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  Handelnde Personen


  
    
      	
        Yvolar

      

      	
        ein alter Druide

      
    


    
      	
        Alphart

      

      	
        ein Wildfänger

      
    


    
      	
        Leffel Gilg

      

      	
        ein Bauer aus dem Unterland

      
    


    
      	
        Erwyn

      

      	
        ein Menschenjunge

      
    


    
      	
        Urys

      

      	
        ein Zwerg

      
    


    
      	
        Mux

      

      	
        ein Kobling

      
    


    
      	
        Walkar

      

      	
        ein Bärengänger

      
    


    
      	
        Rionna

      

      	
        Prinzessin von Iónador

      
    


    
      	
        Galfyn

      

      	
        Häuptling des Falkenclans

      
    


    
      	
        Herras

      

      	
        sein Waffenmeister

      
    


    
      	
        Alwys

      

      	
        König der Zwerge

      
    


    
      	
        Barand

      

      	
        Marschall von Iónador

      
    


    
      	
        Salmuz

      

      	
        Anführer der Wilden Männer

      
    


    
      	
        Fyrhack

      

      	
        der letzte Feuerdrache

      
    


    
      	
        Kaelor

      

      	
        ein Eisriese

      
    


    
      	
        Lorga

      

      	
        Anführer der Erle

      
    


    
      	
        Klaigon

      

      	
        Fürstregent von Iónador

      
    


    
      	
        Éolac

      

      	
        sein Seher

      
    


    
      	
        Muortis

      

      	
        Herrscher des Eises
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  Das vereinte Heer der Menschen war auf dem Weg nach Süden.


  Niemals wieder seit den glorreichen Zeiten Danaóns hatte man in Allagáin eine Streitmacht wie diese erblickt: Recken in schimmernden Rüstungen, die Seite an Seite mit den blaugesichtigen Kriegern des Waldes marschierten, die Soldaten Iónadors in Rüstung und Helm und die Waldkämpfer in ledernen Harnischen; an Standarten flatterten die bunten Banner der Freiherren, daneben wurden die Feldzeichen der Clans getragen; Lanze und Bogen, Schwert und Axt hatten zusammengefunden, um gemeinsam jenem Feind die Stirn zu bieten, der ihrer aller Existenz bedrohte. Der Falke des Waldes und jener der Berge riefen nunmehr mit einer Stimme.


  Der Streitmacht voraus eilte die Vorhut, die unter dem gemeinsamen Kommando Meinrads von Kean d’Eagol und Geltars, des Anführers des Schlangenclans, stand und sich aus Kriegern beider Seiten rekrutierte; an der Spitze des Hauptheers jedoch ritten jene, deren Begegnung im Tal des Allair das sinnlose Töten verhindert und die Zusammenlegung der beiden Armeen überhaupt erst möglich gemacht hatte: Barand und Galfyn.


  Dass beide den Falken in Wappen und Banner trugen, war ihnen als ein Omen erschienen, als ein günstiges Vorzeichen und als Beweis dafür, dass der Druide Yvolar die Wahrheit sprach. Beide hatten geheime Zweifel an der Richtigkeit ihrer Mission gehegt, doch erst die Weisheit des Druiden und die Macht des Drachen hatten sie davon abgehalten zu tun, was ihre Herren ihnen aufgetragen hatten. In Barands Fall war dies Klaigon gewesen, der verräterische Fürstregent von Iónador; über Galfyns Handeln hatte ein anderer, doch nicht weniger gestrenger Herr bestimmt: der Zorn der Rache.


  Dennoch hatten beide eingesehen, dass ihre Bestimmung nicht darin bestand, im Tal des Allair einen sinnlosen Tod zu sterben, sondern dass es einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen galt– und diesem Feind wollten sie begegnen.


  Iónador, die Goldene Stadt, war durch Verrat in Feindeshand gefallen– das allein war schon schlimm genug. Die Nachrichten jedoch, die Fyrhack der Drache herantrug, gaben immer noch mehr Anlass zur Sorge. Die Grenzburgen wurden angegriffen; Falkenstein und Kean d’Eagol hielten sich noch, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Tore und Mauern dem Ansturm der Feinde nachgeben würden. Die Türme auf dem Bálan Bennian, jenem hohen Grenzwall, der Allagáin über Generationen hinweg vor den Kreaturen Dorgaskols beschützt hatte, waren bereits niedergerissen.


  Es hatte Barand seine ganze Überzeugungskraft gekostet, seine Ritter davon abzuhalten, in ihre Ländereien zurückzukehren, um diese gegen die Erle zu verteidigen; auch er selbst wäre am liebsten nach Seabon Leac geritten, um seinen Leuten und seiner Familie bei der Verteidigung der Burg beizustehen oder notfalls mit ihnen zu sterben. Aber ihm war klar, dass dies ein Fehler gewesen wäre, noch dazu einer, der dem Feind in die Hände spielte. Denn nur ein vereintes Heer, das seine Stärke bündelte, konnte Iónador zurückerobern– und selbst diese Aussicht war verschwindend gering.


  Barand gab sich keinen Illusionen hin. Er kannte die Mauern der Goldenen Stadt, hatte selbst dabei geholfen, die Verteidigungsanlagen auszubauen, sodass sie schier unüberwindlich waren. Es war der erste Auftrag gewesen, den Klaigon ihm nach seiner Ernennung zum Marschall und Obersten Heeresführer erteilt hatte. Wie hätte Barand ahnen sollen, dass der Fürstregent zu diesem Zeitpunkt bereits dunkle, verräterische Pläne geschmiedet hatte?


  Iónador musste den Klauen der Erle entrissen werden, davon hing alles ab. Nicht nur, weil die Goldene Stadt ein Symbol war, weit über die Grenzen Allagáins hinaus bekannt, das für Frieden, Wohlstand und Freiheit stand, sondern auch aus strategischen Gründen. Wenn das feindliche Heer über den Bálan Bennian gekommen war, so bedeutete dies, dass sich der Feind in Iónador sammelte. Die Erle hatten die Goldene Stadt zu ihrem Hauptquartier gemacht, und von dort aus führten sie weitere Angriffe, die Troch, Íaron Bennan und Búron Dunán gelten würden sowie den anderen Burgen des Hinterlandes. Dies musste verhindert werden, um jeden Preis.


  Das Schicksal Allagáins würde sich einmal mehr in Iónador entscheiden…


  Búron Dunán war eine Wasserfeste, die sich westlich des Allair befand, auf einer Halbinsel inmitten eines länglichen Sees– und damit auf der Marschroute des vereinten Heers. Der Burgherr befand sich unter Barands Rittern, und freilich wäre auch er am liebsten heimgekehrt, um den Ansturm des Feindes in Gesellschaft der Seinen zu erwarten. Er hielt Barand jedoch nicht nur die Treue, sondern tat noch ungleich mehr als dies.


  Um ein gutes Beispiel zu geben, ritt er mit zwei Getreuen der Streitmacht voraus und erteilte seinem Gesinde den Befehl, die Kornkammern seiner Burg zu räumen und alles Vieh zu schlachten, das sich in den Stallungen befand, auf dass das Heer versorgt werde und die hungrigen Mäuler der Soldaten gestopft. Auf die Frage, warum er dies tat und seiner Sippe damit jede Möglichkeit nahm, den grimmen Winter zu überstehen, entgegnete der Herr von Búron Dunán: »Wenn unsere Soldaten nicht gestärkt in den Kampf ziehen, wird kein Mensch jemals wieder das Frühjahr erleben.«


  Nachdem das Heer an den Ufern des von Eis bedeckten Sees die Nacht verbracht hatte, setzte es seinen Marsch fort und folgte weiter dem Lauf des Allair. Bitterkalter Wind strich durch die Senken und nagte an der Entschlossenheit der Männer, und der Marsch durch den zerstampften Schnee war eine Qual. Nur schleppend kam die Steitmacht voran, selbst die Reiter bewegten sich nur langsam vorwärts. Oder war es mehr als die ungünstige Beschaffenheit des Bodens, die das Vorankommen des Heeres hemmte? Rannten die Waldkrieger und die Soldaten Iónadors bereits gegen ein Hindernis an, das der Feind errichtet hatte?


  Besorgt schauten Barand und Galfyn in die Mienen ihrer Männer und sahen Furcht und Verzweiflung darin. Je weiter es nach Süden ging, desto langsamer schleppte sich das Heer dahin. Wo war die Entschlossenheit der Männer geblieben, wo ihr Wille, sich der feindlichen Streitmacht zu stellen?


  Schon gab es unter den Clanführern manche, die den Rückzug forderten, die nicht einsehen wollten, weshalb ein Waldkrieger sein Leben im Kampf für Iónador wagen sollte, wo man doch kurz zuvor noch in den Krieg gegeneinander gezogen war. Noch konnte Galfyn sie beschwichtigen, aber es war fraglich, wie lange noch. Auch Barands Ritter wurden, je weiter es nach Süden ging, von immer mehr Zweifeln befallen; Búron Dunán hatte sie besänftigt und ihre Mägen gefüllt, aber würden sie durchhalten? Würde es noch ein schlagkräftiges Heer sein, das Barand und Galfyn vor die Mauern Iónadors führten, oder nur noch ein versprengter Haufen, der dem Untergang geweiht war?


  Die Zweifel wuchsen mit den Schatten, als die Sonne dem Horizont entgegensank. Nur vereinzelt vermochten ihre Strahlen die dichte Wolkendecke zu durchdringen, fahle Funken Hoffnung, die auf die Erde fielen, um sogleich in Schnee und Eis zu verlöschen.


  Das Böse hielt Einzug in Allagáin.
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  Die Kälte, die tief unter der gewaltigen Bergmasse herrschte, unterschied sich von jener an der Oberfläche. Gegen diese Kälte half keine Kleidung und kein wärmendes Feuer; sie war unbarmherziger als der Eiswind über den Hügeln, schneidender als der Frost, der Flüsse und Seen erstarren ließ, tödlicher als die längste Winternacht.


  Die Kälte war von solcher Bitterkeit, dass sie nicht nur alles Leben, sondern auch den Geist gefrieren ließ. Wer dieses unterirdische Reich betrat, dem ließ sie das Blut in den Adern gefrieren. Zischend, heulend strich sie durch Höhlen und Grotten, getrieben vom Atem des Untiers, das ihr Urheber war. Überall breitete sie sich aus, drang auch in den letzten Winkel Urgulroths, um von dort emporzusteigen in die Welt. Der eisige Tod, der Allagáin erstickte, nahm hier seinen Anfang.


  Als Erwyn die Augen öffnete, konnte er zunächst nicht sehen.


  Seine Hände und Füße spürte er kaum noch vor Kälte, die ihre nadelspitzen Zähne nicht nur in seine Haut und seine Knochen senkte, sondern auch in sein Herz. Furcht ergriff von ihm Besitz, die ihn nur noch mehr zittern ließ, und er vermochte nicht festzustellen, wo die Kälte endete und die Angst begann. Dunkelheit umgab ihn, die durchsetzt war mit unheimlichen Geräuschen.


  Das Pfeifen kalter Luft.


  Das Klirren von Eis.


  Unheimliche Schreie.


  Und schließlich das Schnauben einer Kreatur, die älter und gefährlicher sein musste als alles, was Erwyn kannte. Mit jedem Atemzug, den sie tat, nahm die Kälte zu, auch wenn das kaum noch möglich zu sein schien.


  Der Eisdrache…


  Erwyn entsann sich der finsteren Kreatur, von der Yvolar ihm berichtet hatte, und mit der Erinnerung an den Druiden kehrte auch jene an die jüngsten Ereignisse zurück, obschon sie dunkel und verschwommen waren. Der Junge entsann sich, dass plötzlich riesenhafte Gestalten aus dem Nebel aufgetaucht waren. Die Schreie seiner Gefährten und das Gebrüll der Ungeheuer klang ihm noch in den Ohren.


  Etwas hatte ihn gepackt und hinfortgerissen, mit derartiger Wucht, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Was seither geschehen oder wie viel Zeit verstrichen war, wusste er nicht. Und wären da nicht das grässliche, alles durchdringende Schnauben gewesen und die tödliche Kälte, so hätte der Junge wohl auch keine Ahnung gehabt, wo er sich befand. So jedoch stand ihm die schreckliche Erkenntnis nur zu deutlich vor Augen.


  Er war in Urgulroth.


  In Muortis’ finsterem Reich.


  Panik bemächtigte sich seiner. Er wollte sich bewegen, wollte aufspringen und fliehen, aber er konnte nicht. Nicht etwa, weil Fesseln oder Ketten ihn hielten, sondern weil die furchtbare Kälte dafür sorgte, dass seine Glieder ihm den Dienst verweigerten. Arme und Beine gehorchten ihm nicht, er spürte sie kaum; wirkungsvoller als jede Fessel hinderte ihn die Kälte an der Flucht.


  Der Boden, auf dem er lag, war knochenhart und so kalt, dass es Erwyn fast den Atem nahm. Ob es sich um Stein handelte oder ob er tatsächlich auf purem Eis lag, hätte der Junge nicht zu sagen gewusst– in seiner elenden Lage spielte es auch keine Rolle. Er war verschleppt worden und gefangen, und der Schöpfer allein wusste, was man mit ihm vorhatte. Er hörte das Klappern seiner eigenen Zähne, die vor Kälte und


  Furcht aufeinanderschlugen. Um sich mit dem Klang seiner Stimme ein wenig Mut zu machen, zwang er sich dazu, ein Wort zu sprechen– das tonlose Krächzen, das aus seiner Kehle drang, erschreckte ihn jedoch mehr, als dass es ihn tröstete.


  »Yvolar…«


  Es war ein leiser, zaghafter Hilferuf. Weder nahm der Junge an, dass er darauf Antwort erhalten, noch dass er überhaupt von jemandem gehört würde– umso überraschter war er, darauf ein leises, scheußliches Lachen zu vernehmen, von solcher Eiseskälte, dass selbst der Firn davon erbebte und in winzigen Splittern auf Erwyn herabrieselte. Splitter, in denen sich ein mattgrünes Leuchten brach…


  »W-wer ist da?«, fragte der Junge erschrocken. Noch immer hörte sich seine Stimme an wie die eines Fremden. Ihr Widerhall geisterte unheimlich umher, schien bald näher, dann wieder weit entfernt zu sein. »Y-Yvolar…?«


  Die Stimme lachte erneut. Dann sprach sie, und ihr Klang, dunkler als jede Nacht und kälter als jeder Winter, gab Erwyn das Gefühl, sein Innerstes würde zu Eis erstarren.


  »Was«, fragte sie, »versprichst du dir davon, diesen Namen an diesem Ort auszusprechen? Glaubst du denn, der alte Narr könnte dir noch helfen?«


  Erwyn bebte am ganzen Körper. Gehetzt warf er den Kopf hin und her und versuchte herauszufinden, wo in der Dunkelheit, die sich allmählich lichtete, sich der Urheber der Stimme befand, die zum Entsetzen des Jungen kein Echo hatte. Im Gegenteil– ganz nah schien sie zu sein, in seinem Ohr, in seinem Bewusstsein.


  Eine weitere schreckliche Erkenntnis durchzuckte den armen Erwyn:


  Die Stimme ist in mir…


  Zu gern hätte er der Stimme widersprochen, hätte ihr gesagt, dass der weise Yvolar keineswegs ein Narr sei, und sie gefragt, wo er selbst sich befand und aus welchem Grund.


  Aber er konnte es nicht.


  Sein Lebtag lang hatte Erwyn nichts anderes getan, als in den schützenden Wänden Glondwaracs zu sitzen und Lieder von großen Abenteuern zu singen. Wie sehr hatte er davon geträumt, sie selbst zu erleben, den Staub der dunklen Bergwerksstollen von seinen Füßen zu schütteln und hinauszuziehen in die große Welt.


  Was für ein Narr er gewesen war!


  »Sylfensohn«, ließ sich die Stimme erneut vernehmen, ätzend vor Spott, »kleiner Erbe Ventars… Was weißt du schon von meiner Macht? Was vom wahren Wesen der Dinge? Überhaupt nichts! Einem alten Narren bist du gefolgt, blindlings und ohne zu wissen, worauf du dich einlässt. Hast dich in die Welt begeben, ohne auch nur zu ahnen, was dich erwartet. Hast dich Hals über Kopf ins Abenteuer gestürzt, ohne einen Schimmer, mit wem du es zu tun bekommst.«


  Schritte waren zu hören.


  Der unheimliche Sprecher trat vor, und im grünlichen Schimmern, das stetig zunahm– oder gewöhnten sich Erwyns Augen nur allmählich an den spärlichen Schein?–, gewahrte er eine Gestalt. Noch waren ihre Konturen undeutlich und verschwommen, aber selbst im trügerischen Halbdunkel konnte der Junge erkennen, dass sie von hünenhafter Größe war. Das schwarze Gewand, das sie trug und das alles Licht ringsum zu schlucken schien, reichte bis zum Boden, eine weite Kapuze verhüllte ihr Antlitz.


  »B-bitte«, hauchte der Junge atemlos. »K-kommt nicht näher…«


  »Weshalb nicht? Fürchtest du dich etwa, Sylfensohn?« Erneut erklang jenes Gelächter, das kälter war als Eis. »Das solltest du, denn du befindest dich in meinem Reich und in meiner Gewalt. Grund genug für dich, zu verzweifeln!«


  »W-wer seid Ihr?«


  »Kannst du dir das nicht bereits denken? Hat dein vor Angst schon halb rasender Verstand es dir nicht längst gesagt? Sieh mich an und zittere, elende Kreatur– denn ich bin Muortis, der Herrscher der Finsternis, Gebieter über Nebel und Eis.«


  Die schwarze Gestalt breitete die Arme aus, sodass Erwyn das Gefühl hatte, von der Dunkelheit eingehüllt zu werden. Es war, als würde er in einen gähnenden Abgrund starren. Die grässliche Präsenz des Bösen umlauerte ihn wie eine Natter, schien nur auf den Augenblick zu warten, in dem sich sein Verstand eine Blöße gab, um unvermittelt zuzubeißen und ihn zu vergiften, ihn hinabzureißen in die kalte Kluft des Wahnsinns.


  »N-nein– nein…«, presste er stockend hervor, was sein finsteres Gegenüber nur noch mehr zu amüsieren schien.


  »Da liegst du nun vor mir, kleines Sylfensöhnchen, und zitterst um dein Leben. Wenn der alte Narr dich jetzt nur sehen könnte, dieser törichte Greis, den du als Yvolar kennst. Schon viel zu lange weilt er auf Erden und verpestet die Gedanken der Sterblichen mit dem, was er für die Wahrheit hält. Dabei ist er nichts als ein Scharlatan.«


  »Y-Yvolar«, wiederholte Erwyn ängstlich den Namen des Druiden. »Ist er…?«


  »Keine Sorge, mein kleiner Freund. Der alte Narr ist wohlauf, ebenso wie die Sterblichen, die so töricht sind, ihm auf seiner sinnlosen Mission zu folgen. Ich sehe keinen Nutzen darin, sie zu vernichten, denn sie können mir nicht mehr gefährlich werden.« Wieder lachte Muortis. »Glaubst du denn, mir bliebe etwas verborgen? Denkst du im Ernst, ich hätte all die Jahrtausende schlafend verbracht? Der Druide mag dir das erzählt haben– eine Lüge wie alles, was er von sich gibt. Ich habe mich zurückgezogen und meine Kräfte gesammelt, das ist wohl wahr. Aber während ich dies tat, habe ich die Welt beobachtet. Ich habe Spione ausgesandt, und du darfst mir glauben, dass es unter den Sterblichen mehr als genug gab, die willens und bereit waren, mir zu dienen.«


  »Ich weiß«, entgegnete Erwyn in einem Anflug von Trotz. Wie der Finstere über seinen Mentor Yvolar sprach, erregte seinen Widerwillen. »Meister Yvolar hat mir gesagt, dass Ihr die Menschen mit falschen Versprechungen lockt.«


  »Ich gebe ihnen das, was sie sich ersehnen«, bestätigte der Herr des Eises. »Was ist falsch daran? Der eine wünscht sich ein großes Haus mit festen Wänden, ein anderer des Nachbarn Weib, der Nächste so viel Wein und Fleisch, wie sein feister Wanst nur fassen kann. Gier, mein unbedarfter junger Freund, ist eine starke Antriebsfeder– solltest du das noch nie erfahren haben?«


  »Noch nie«, behauptete Erwyn. »Und ich will es auch nicht.«


  »Sei unbesorgt, dazu wird es nicht kommen. Denn während deine Gefährten nichts sind als wertlose kleine Maden, die ich jederzeit zertreten kann, stellst du eine Gefahr dar, die ich nicht unterschätzen darf. Nur ein Erbe Ventars, ein Nachkomme des ach so heldenhaften Danaón, kann mir Einhalt gebieten– du, mein unbedarfter Freund!«


  Erwyn war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Schon zuvor hatte der Nebelherr angedeutet, seine Identität zu kennen, aber in diesem Moment erst wurde dem Jungen klar, was dies tatsächlich bedeutete: Muortis wusste, was Yvolar vorhatte! Er kannte den Plan des Druiden– und war dabei, ihn zu vereiteln!


  »Ja«, stimmte der Finstere zu, für den Erwyns Gedanken offenbar ein offenes Buch waren, »damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr? Weder du noch einer deiner einfältigen Freunde– und schon gar nicht der alte Tor, der euch anführt. Wie sollte er auch? Sein Leben lang war er damit beschäftigt, das Wesen der Welt zu erforschen und Dinge zu ordnen, die nicht zu ordnen sind. Schon einmal musste er diese Erfahrung machen, doch statt aus seinen Fehlern zu lernen, wiederholt er sie. Die Menschen wollen keine Ordnung und keinen Frieden. Chaos und Zerstörung sind es, wonach ihre Gesinnung verlangt. Ich gebe ihnen, was sie wollen.«


  »Aber I-Ihr zerstört alles. Die Welt, in der wir leben…«


  »Die Welt hat es nicht besser verdient. Glaubst du denn, meine Armeen könnten die Sterblichen bezwingen, wenn diese nicht längst aufgehört hätten, an sich und ihre Welt zu glauben? Selbstvergessen und maßlos, wie sie sind, haben sie sich selbst dem Untergang geweiht. Weder auf das Morgen noch auf das Gestern ist ihr Blick gerichtet, sondern einzig auf das Hier und Jetzt. Mit einer Ausnahme: Du, mein Freund, bist die Verbindung zur Vergangenheit, zu einer Zeit, in der mir die Menschen noch die Stirn bieten konnten– zu einer Zeit, an die sie heute jedoch nicht mehr glauben. Selbst Danaón konnte mich nicht ganz bezwingen, aber durch sein angeblich so heldenhaftes Opfer wurde ich in die Tiefen Urgulroths gebannt, von wo ich erst zurückkehren konnte, nachdem ich neue Kräfte gesammelt hatte und die meisten von Ventars Erben die sterbliche Welt verlassen hatten. Du bist der Letzte von ihnen. Yvolar hat stets gewusst, dass alle Hoffnung der Menschen auf dir ruhen würde, sollte ich jemals zurückkehren– und ich wusste es ebenfalls.«


  »D-das ergibt keinen Sinn«, widersprach Erwyn, der sich wieder ein wenig gefangen hatte. »Wenn Ihr die ganze Zeit über von meiner Existenz wusstet, wieso habt Ihr mich dann nicht längst töten lassen?«


  »Weil es einfacher für mich war zu warten.«


  »Zu warten? Worauf?«


  »Törichter Knabe– darauf, dass dich der alte Narr direkt zu mir führte!«


  Muortis’ Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Erwyn war wie vom Donner gerührt.


  Sollte das die Wahrheit sein?


  Hatte der Herrscher des Eises tatsächlich von Yvolars Plänen gewusst? Hatte er die ganze Zeit über nur darauf gelauert, dass der Druide den Erben Ventars zu ihm führte? Hatte er Yvolar ohne dessen Wissen zu seinem Werkzeug gemacht?


  »Nur alle sieben Jahre«, fuhr Muortis zu Erwyns wachsendem Entsetzen fort, »erscheint die Zwergenzwing in der Welt der Sterblichen, und selbst dann ist es nicht leicht, sie zu betreten. Lange Zeit waren meine Kräfte zu schwach, und ich hatte nicht die Möglichkeit, eine Armee aufzustellen, die groß und schlagkräftig genug gewesen wäre, Alwys und seine elende Gnomenbrut zu besiegen. Also wartete ich ab, bis die Zeit reif war. Reif, um zurückzukehren. Reif, um meine Feinde zu bezwingen. Verstehst du, was ich meine, Dochandar?«


  »Ich verstehe… «, murmelte Erwyn niedergeschlagen. Muortis kannte also sogar seinen Sylfennamen, was bedeutete, dass er tatsächlich alles wusste. Damit war jedwede Hoffnung dahin; Yvolars Pläne waren kläglich gescheitert. Mehr noch: Während der Druide geglaubt hatte, zum Besten der Menschen zu handeln, hatte er dem Herrscher des Bösen in Wahrheit noch in die Hand gearbeitet.


  Wie eine dunkle, mondlose Nacht senkte sich Verzweiflung über den Jungen. Tränen traten ihm in die Augen und wurden auf seinen Wangen sofort zu Eis.


  »Ein Jammer, nicht wahr?«, spottete Muortis. »Und dabei hattest du gedacht, zu Höherem geboren zu sein. Törichter kleiner Junge! Hast du das wirklich geglaubt? Dass du mir, dem Herrscher der Nebel und des Eises, gefährlich werden könntest? Aber tröste dich, der alte Mann hat sich ebenso täuschen lassen wie du. Nur aus einem Grund habe ich ihn am Leben gelassen: Ich will sein Gesicht sehen, wenn die Welt in Kälte erstarrt und er erkennen muss, dass all sein Streben vergeblich war; wenn er als Letzter der Alten gezwungen ist, mitanzusehen, welches Schicksal die Sterblichen erleiden, die zu schützen er einst feierlich geschworen hat. Ich spreche von Rache, Dochandar. Und von Bestimmung und Erfüllung. In der kalten Glut von eisigem Feuer wird dein unnützes kleines Leben verlöschen– und damit alle Hoffnung, die der Druide in dich setzte.«


  Maßloses Entsetzen packte Erwyn. Der Nebelherr jedoch warf den Kopf in den Nacken, und dröhnendes Gelächter drang unter der Kapuze hervor, um das Eis in der Höhle erzittern zu lassen.
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  Die Gefährten waren nur noch ein kurzes Stück weitermarschiert. Unterhalb eines Felsens, der ein wenig Schutz versprach, hielten sie inne. Die Stimmung war gedrückt, niemand sprach ein Wort. Nachdem sie mit Urys bereits ein Kamerad verlassen hatte, hatten sie nun auch noch Erwyn verloren– und mit ihm alle Hoffnung, ihre Welt zu retten.


  Yvolar brach als Erster das Schweigen. »Meine Freunde«, begann er, »offenbar ist eingetreten, wovor ich mich insgeheim die ganze Zeit gefürchtet habe und was ich mit aller Macht zu verhindern versuchte: Muortis, unser aller Feind, hat Kenntnis bekommen von Erwyns wahrer Identität.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Leffel einfältig. »Wir alle waren stets darauf bedacht, das Geheimnis niemandem zu verraten.«


  »Auf diese Frage gibt es nur eine Antwort«, knurrte Walkar und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Verrat!«


  »Was schaust du mich dabei an?«, begehrte Alphart auf.


  »Wer wehrlose Tiere tötet, dem ist alles zuzutrauen.«


  »Du willst ernstlich behaupten, ich hätte dem Feind das Geheimnis zugetragen? Dass ich den Jungen absichtlich ans Messer geliefert hätte?« Die Hand des Wildfängers glitt unwillkürlich zum Griff seines Dolchs.


  »Zumindest hast du nichts unternommen, um seine Entführung zu verhindern«, behauptete der Bärengänger angriffslustig.


  Aber noch ehe die beiden Streithähne weiter aneinanderrasselten, lenkte Yvolar schlichtend ein. »Ihr tragt keine Schuld an dem, was geschehen ist«, verkündete er. »Stets ist es Urys gewesen, der sich um das Wohl des Jungen gekümmert und ihn beschützt hat. Sein Tod hat eine Lücke hinterlassen, die wir nicht rechtzeitig geschlossen haben. So war es den Trollen ein Leichtes, sich Erwyns zu bemächtigen.«


  »Hm«, stimmte Alphart grimmig zu. »Der Zwerg hätte den Unholden seine Axt zu schmecken gegeben, daran besteht kein Zweifel. So jedoch war der Junge für sie ein leichtes Opfer. Aber wie konnten sie wissen, dass ausgerechnet er…«


  »Verrat war dazu nicht nötig«, versicherte der Druide. »Dies ist Muortis’ Gebiet. Innerhalb seiner Grenzen vermag der Nebelherr die Gedanken eines schlichten Gemüts zu durchschauen.«


  »Eines schlichten Gemüts«, wiederholte Leffel leise und senkte schuldbewusst das Haupt. Obwohl es niemand aussprach oder ihn auch nur mit einem argwöhnischen Blick bedachte, bezog er die Worte sofort auf sich.


  »Auch Mux nicht hält, was er verspricht«, fügte der Kobling niedergeschlagen hinzu. »Gewarnt hat er euch leider nicht.«


  »Weil du nicht spüren konntest, was geschehen würde«, erklärte Yvolar ruhig. »Nicht an diesem Ort, der vom Bösen durchdrungen ist. Grämt euch nicht, meine Freunde. Ihr alle habt getan, was ihr konntet. Wenn jemand verantwortlich ist für das, was dem jungen Erwyn widerfahren ist, dann bin das ich. Ich hätte es vorausahnen, hätte die Gefahr erkennen müssen.«


  »Vielleicht konntest du das nicht«, wandte Alphart ein, und seine Stimme klang ungewohnt sanft und versöhnlich. »Trotz all der erstaunlichen Dinge, die du vollbringst, bist du dennoch nur ein Mensch, alter Mann.«


  »Damit magst du recht haben. Doch die Kraft der Anderswelt und die vielen Jahre, die ich auf Erden weile, sollten mich weiser und klüger gemacht haben als gewöhnliche


  Sterbliche. Und was bin ich stattdessen? Ein törichter Greis, dem grausam die letzte Hoffnung genommen wurde.«


  »Bedeutet das, dass jetzt alles aus ist, Meister Yvolar?«, erkundigte sich Leffel bang. »Dass wir keine Möglichkeit mehr haben, Allagáin vor Muortis zu retten?«


  »Dochandar war die letzte Hoffnung«, entgegnete der Druide bedrückt, den die Verzweiflung in diesem Augenblick zu überwältigen drohte, sodass er auf die Knie sank, seinen Stab einmal mehr als Stütze gebrauchend. »Die Salige hat es gesagt: Nur ein wahrer Erbe von Danaóns Stamm ist in der Lage, dem Sylfenhorn auch nur einen einzigen Ton zu entlocken. Ohne ihn wird die Welt in Finsternis und Kälte versinken, und das Leben, wie wir es kennen, wird enden.«


  »Dann hat der Drache also recht gehabt«, folgerte Alphart bitter. »Wir kämpfen auf verlorenem Posten.«


  Yvolar antwortete nichts, und es war schwer zu sagen, was niederschmetternder war: die Entführung Erwyns– oder den Druiden so erschüttert und ratlos zu sehen. Schon nach Fyrhacks Ablehnung hatte Yvolar entkräftet und niedergeschlagen gewirkt, die Weissagung der Saligen jedoch hatte ihn neue Hoffnung schöpfen lassen.


  Vergeblich…


  »Wir hätten nicht auf dich hören sollen, alter Mann«, knurrte Alphart. »Wir hätten zurückkehren sollen nach Allagáin, um Erle zu erschlagen!«


  Noch während er dies sagte, erkannte der Wildfänger, dass seine Worte so grob ausfielen, weil er nicht wahrhaben wollte, dass alles vergeblich gewesen sein sollte, und er den Widerspruch des Druiden herausfordern wollte. Yvolar jedoch schwieg, und das war weit schlimmer, als hätte er Alphart in Gegenwart der übrigen Gefährten laut gescholten und gemaßregelt. Denn es bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als dass auch der Druide am Ende seiner Weisheit war.


  Verzweiflung hatte von ihm Besitz ergriffen, und ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, merkte auch Alphart, wie er davon gepackt wurde. Eine Traurigkeit, wie er sie nie zuvor verspürt hatte, nicht einmal über den Tod seines eigenen Bruders, bemächtigte sich seiner und legte sich so schwer und drückend um seine Brust, dass ihm das Atmen schwerfiel. Es war mehr als die Sorge um die Zukunft des Landes, mehr als die Furcht um das eigene Leben– es war die Trauer um das ganze Menschengeschlecht, die der Wildfänger in diesem Augenblick empfand.


  Und damit war er nicht allein.


  Auch die übrigen Gefährten konnten sich dem Gefühl tiefer Bedrückung nicht entziehen.


  Alles war vergeblich gewesen.


  Die Strapazen der langen Reise.


  Die überstandenen Kämpfe.


  Selbst Urys’ Tod.


  Muortis hatte sich als gerissener Gegner erwiesen, der ihre Pläne durchschaut und vereitelt hatte. Wofür hatten sie all dies ertragen, wenn ihr Weg nun an einem einsamen Berghang endete? Wofür hatten sie so erbittert gefochten, wofür so viel Mühsal auf sich genommen?


  War ihr elendes Dasein überhaupt zu etwas nütze?


  Ein verzweifelter Gedanke nahm in Alpharts Kopf Gestalt an. Wenn es ihnen tatsächlich verwehrt war, den Feind besiegen zu können, wenn Allagáin erstarren sollte und alles Leben vergehen, warum all dies auch noch bis zum bitteren Schluss ertragen?


  Warum es nicht selbst beenden?


  Ein kleiner Schritt über die Abbruchkante, und es war vorbei. Keine Trauer, kein Schmerz, keine Bedrohung würde ihnen dann noch etwas anhaben können, und sie würden jene wiedersehen, die ihnen auf diesem Weg vorausgegangen waren.


  Bannhart.


  Urys.


  Rionna…


  Der Gedanke an die Prinzessin von Iónador, die er wider besseres Wissen in die Goldene Stadt hatte zurückkehren lassen, wo sie ein düsteres Schicksal erwartete, ließ Alpharts Verzweiflung noch größer werden. Fraglos war auch sie inzwischen tot, und plötzlich sah der Wildfänger nicht auch nur mehr einen einzigen Grund, warum dann er selbst am Leben bleiben sollte.


  »Vorbei… tiefe Nacht… es zu Ende bringen…«


  Zusammenhanglose Worte murmelnd, verließ er den Felsüberhang, unter dem er mit seinen Begleitern Schutz gesucht hatte, und stapfte durch den Schnee auf den Abgrund zu.


  »Nicht mehr weit… zum Abbruch… in die Tiefe… ewiges Schweigen…«


  Das Schicksal seiner Gefährten war ihm gleichgültig geworden; er dachte nicht einmal mehr an sie. Selbstvergessen, wie er war, hätte es ihn wohl kaum gekümmert, dass auch sie nur noch das eigene Ende im Sinn hatten, dass das Herz des Bärengängers ebenso von Verzweiflung erfüllt war wie das seine, dass der Kobling jede Freude am Leben und an lustigen Reimen verloren hatte und dass selbst der Druide in seinem Jahrtausende währenden Dasein keinen Sinn mehr sah.


  In diesem Augenblick jedoch, in dieser verzagten Stunde, als die Flamme der Hoffnung bereits erloschen schien, erwachte das wieder, was undenklich lange Zeit geschlafen hatte, und ausgerechnet jener, der es am wenigsten von sich selbst erwartet hätte, spürte die Kraft neuer Zuversicht in sich.


  »Halt!«, rief Leffel Gilg heiser. »Komm zurück!«


  Alphart wandte sich zu ihm um.


  »Komm zurück!«, verlangte Leffel noch einmal.


  Zuerst wollte Alphart den Freund nicht hören, dessen Stimme sich vor Aufregung fast überschlug. Aber es lag etwas in ihr, das der Wildfänger noch nie zuvor darin wahrgenommen hatte, eine Kraft und Stärke, die nicht recht zu dem Gilg zu passen schien. Dennoch war sie da, und weder der Wildfänger noch seine ebenfalls lebensmüden Gefährten konnten sich ihrer Wirkung entziehen.


  »Komm zurück! Komm zurück…!«


  Und der Wildfänger konnte nicht anders, als umzukehren.


  Yvolar, Walkar und Mux standen bei Leffel. Alphart erschrak, als er in ihre Gesichter blickte und die Gleichgültigkeit darin sah, aber es lag nicht in seiner Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Im Gegenteil– er war sicher, dass auch er eine so unbewegte, zu Eis gefrorene Maske zur Schau trug: den Ausdruck eines Mannes, der sich mit dem Tod abgefunden hatte. Lediglich in Leffels Miene war nichts davon zu bemerken, was den Wildfänger spontan erboste.


  »Verdammt, Gilg!«, fuhr er ihn an. »Was soll das Geschrei?«


  »Du darfst nicht weglaufen!«, beschied ihm Leffel, und der Blick seiner wässrigen Augen war so flehend und aufrichtig, dass Alpharts Wut darunter verpuffte. »Nicht jetzt!«


  »So?«, fragte Walkar. »Und warum nicht? Ist denn nicht alles verloren?«


  »Der Kampf ist erst verloren, wenn wir ihn verloren geben«, konterte der Gilg. »Das war es, was Meister Yvolar uns klarmachen wollte, nicht wahr?«


  Die Frage galt dem Druiden, der ebenfalls beschlossen hatte, seinem Leben lieber ein Ende zu setzen, als den Untergang der Welt mit eigenen Augen ansehen zu müssen.


  Yvolar antwortete nicht. Von ihm war keine Unterstützung zu erwarten.


  »Wir dürfen nicht aufgeben«, beharrte Leffel. »Mein Leben lang bin ich ein Außenseiter gewesen, von anderen verspottet. Man hat mich gemieden, mich aus der Dorfgemeinschaft ausgeschlossen, hat mit dem Finger auf mich gezeigt und über mich gelacht. Aber das ist vorbei. Ich bin nicht mehr allein, habe Freunde gefunden, die mir vertrauen und denen ich vertraue– Gefährten, die mit mir durch dick und dünn gegangen sind. Und ich weiß jetzt, dass es mehr war als eine Laune des Schicksals, die mich hierher geführt hat. Es war meine Bestimmung.«


  »Was faselst du da?« Alphart schüttelte den Kopf. »Nicht die Bestimmung hat dich nach Iónador geschickt, sondern die Leute aus deinem Dorf. Sie wollten dich loshaben, das ist alles.«


  »Vielleicht. Aber auch ein kleiner Stein, der ins Wasser geworfen wird, zieht Kreise. Wie wir hierhergekommen sind, ist nicht mehr wichtig. Alles, was zählt, sind wir. Die fünf Gefährten, die noch geblieben sind.«


  »Und? Was nützt es?«


  »Statt um das zu trauern, was wir verloren haben, sollten wir uns auf das besinnen, was uns geblieben ist: unsere Freundschaft, die Sorge, die wir füreinander hegen. Sie ist es, die uns von Muortis’ Kreaturen unterscheidet, und deshalb werden wir nicht aufgeben, sondern weiter den Pfad beschreiten, den uns die Bestimmung gewiesen hat.«


  Alphart bedachte den Gilg mit einem zweifelnden Blick. Wie die meisten Allagáiner war auch Leffel nicht gerade zum Redner geboren. Wie kam es, dass er sich auf einmal so gewählt und treffend auszudrücken vermochte? Und wieso ertappte sich der Wildfänger dabei, dass Leffels Worte ihn tief berührten? Sonst hatte er das Geschwätz des Gilg einfach schulterzuckend abgetan.


  Leffel jedoch war noch längst nicht am Ende seiner Ansprache. Mit einem energischen Handgriff rückte er die Wollmütze zurecht, die er nie abzunehmen pflegte und die ihm bis weit über die Ohren reichte, dann fuhr er entschlossen fort: »In eurer Gesellschaft habe ich gefunden, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt habe: eine unverbrüchliche Gemeinschaft, Freunde, die alles für mich tun würden, selbst wenn es ihren eigenen Tod bedeutet.«


  »Täusch dich bloß nicht«, brummte Walkar, aber der Gilg überhörte es geflissentlich.


  »Ihr alle seid noch bis vor Kurzem Einzelgänger gewesen, genau wie ich. Du, Walkar, hast die Wildnis durchstreift, einsam und allein; Alphart hat, wie wir alle wissen, erst kürzlich seinen Bruder verloren; unser Druide lebte noch vor wenigen Wochen in der Abgeschiedenheit der Feste Damasia. Wollt ihr mir erzählen, ihr möchtet zurück? Dass ihr die Einsamkeit eintauschen würdet gegen die Gesellschaft der Gefährten, mit denen zusammen ihr so viel durchgemacht habt?«


  Die anderen tauschten müde Blicke, doch niemand widersprach.


  »Zwischen uns ist etwas entstanden, das der Herr des Eises niemals begreifen wird: Freundschaft, Liebe, Aufopferungsbereitschaft– nennt es, wie ihr wollt. Aber indem Urys sein Leben für die Gemeinschaft opferte und für das Ziel, das wir alle verfolgen, hat er bewiesen, dass es etwas gibt, was stärker ist als die Verzweiflung, stärker selbst als Muortis’ finstere Macht. Und aus diesem Grund dürfen wir jetzt nicht aufgeben. Die Trolle haben Erwyn entführt, aber das bedeutet nicht, dass er tot ist– und solange der Erbe Danaóns lebt, besteht auch noch Hoffnung.«


  »Du willst ihn befreien?«, erkundigte sich Alphart ungläubig.


  »Was sonst?«


  »Die Kälte muss dir dein letztes bisschen Hirn eingefroren haben, Gilg«, knurrte Walkar.


  »In der Tat«, stimmte Alphart zu. »Erwyn ist verloren, sieh es ein.«


  »Da seid ihr plötzlich einer Meinung«, beschwerte sich Leffel. »Dabei solltet ihr euch lieber darüber einig sein, einem Freund in Not beizustehen.«


  »Man kann dem Jungen nicht mehr helfen«, widersprach Alphart. »Wäre es möglich, wäre ich der Erste, der es versuchen würde. Aber du hast ja gehört, was der Druide gesagt hat. Die Trolle haben ihn nach Urgulroth verschleppt, geradewegs in Muortis’ Reich. Niemand kann ihn von dort zurückholen.«


  »Wenn man es nicht versucht, ganz sicher nicht«, gab Leffel zu.


  »Würdest du es tun? Dich in die Höhle der Bestie wagen?«


  »Das werde ich«, erwiderte der Gilg so offen und voller Überzeugung, dass kein Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Worte bestand.


  Alpharts einzige Reaktion bestand aus einem verächtlichen Schnauben.


  »Nur zu, verspotte mich«, sagte Leffel verärgert. »Ich bin es gewohnt, dass sich die Leute über mich lustig machen. Aber das ändert nichts daran, dass ich mich auf den Weg machen und versuchen werde, Erwyn zu befreien.«


  »Mux der Kobling ist dabei«, ließ sich der kleine Gnom vernehmen, der dem Wortwechsel bislang schweigend beigewohnt hatte, »dann sind wir immerhin schon zwei.«


  »Drei«, verbesserte Yvolar. Der Druide wirkte noch immer müde und erschöpft, und sein Gewand und der Umhang hingen durchnässt und schmutzig an ihm herab, aber seine Züge strahlten wieder die alte Würde aus.


  »Du?« Alphart machte große Augen. »Sagtest du nicht selbst, alle Hoffnung wäre dahin?«


  »Die Worte unseres jungen Freundes…«– er streifte Leffel mit einem dankbaren Blick–, »…haben mich eines Besseren belehrt. Die Hoffnung ist erst dann verloren, wenn wir sie endgültig fahren lassen– und noch ist es bei mir nicht so weit.«


  »Nein? Was muss denn noch geschehen, damit du einsiehst, wie sinnlos all das hier ist?«


  »Wappne deinen Geist, Wildfänger. Die Verzweiflung, die aus dir spricht, ist Muortis’ Werk. Um ein Haar hätte sein Nebel des Todes unser Ende bedeutet, hätte nicht unser treuer Gefährte hier…«– diesmal schenkte er Leffel ein anerkennendes Lächeln–, »…die Flamme der Hoffnung neu ins uns entfacht.«


  »In dir vielleicht, alter Mann– in mir nicht.«


  »Denke an jene, die ihr Leben gegeben haben, um das deine zu bewahren, Wildfänger, und an die Freundschaft deiner Gefährten. Und dann komm zu dir und erkenne, dass dunkle Magie deine Gedanken verwirrt und getrübt hat.«


  Zuletzt hatte die Stimme des Druiden einen beschwörenden Tonfall angenommen, der sie bis in den letzten Winkel von Alpharts Bewusstsein dringen ließ. Und plötzlich hatten sowohl der Wildfänger als auch der finstere Walkar das Gefühl, aus tiefem, traumdurchjagtem Schlaf zu erwachen, obwohl sie die Augen nie geschlossen hatten.


  »Potztausend!«, stieß Alphart verblüfft hervor. »Der Gilg hat recht! Noch ist nichts verloren. Wir müssen versuchen, den Jungen zu befreien. Wir müssen den Spuren der Trolle folgen, solange sie im Schnee noch zu sehen sind!«


  »Muortis ist uns einen Schritt voraus gewesen«, stimmte Yvolar zu. »Er wusste von Dochandars Existenz, deshalb hat er uns nicht als ernsthafte Bedrohung erachtet. Nun jedoch werden wir etwas tun, was er nicht erwartet.«


  »Nämlich?«


  »Wir werden in unserer Mission fortfahren!«


  »Wie denn ohne den Sylfenbengel?«


  »Indem wir uns aufteilen«, gab der Druide zur Antwort. »Ein Teil von uns wird das magische Horn suchen, der Rest wird sich um die Befreiung Dochandars kümmern.«


  »Weisheit spricht aus deinen Worten«, erwiderte Mux prompt, »so sind zugleich wir an zwei Orten. Also lass, ich bitt dich schön, den Gilg und mich zum Gipfel gehn.«


  »Nichts anderes hatte ich vor«, erwiderte Yvolar. »Walkar wird euch begleiten, während der Jägersmann und ich uns in Muortis’ dunkles Reich begeben.«


  »Du willst, dass ich mit dir komme?«, fragte Alphart.


  »Fürchtest du dich?«


  »Niemals.« Der Wildfänger schüttelte den Kopf.


  »Also ist es beschlossen.«


  »Verzeih, Meister Yvolar«, meldete sich Leffel zu Wort. »Aber es ist meine Idee gewesen, Erwyn zu befreien. Müsste ich da nicht mit euch kommen?«


  »Aufrichtigkeit spricht aus deinen Worten, Leffel, und ein großes Herz. Dennoch ist meine Entscheidung bereits gefallen. Alphart wird mich begleiten.«


  »Und du denkst, dass wir wirklich eine Chance haben?«, erkundigte sich der Wildfänger skeptisch.


  »Immerhin haben wir die Überraschung auf unserer Seite. Muortis denkt, sein Plan wäre gelungen und wir alle hätten uns längst in den Tod gestürzt. Er rechnet nicht damit, dass wir einen Befreiungsversuch unternehmen werden, und diese Tatsache müssen wir zu unseren Gunsten nützen.«


  »Und anschließend treffen wir uns auf dem Gipfel?«, fragte Leffel hoffnungsvoll.


  »So sei es. Der Bund der Gefährten wird sich auflösen, um sich zu einem späteren Zeitpunkt wieder zu vereinen.« Die Züge des Druiden nahmen einen seltsamen Ausdruck an, während er diese Worte sprach, sodass sich Alphart unwillkürlich fragte, was das nun wieder bedeuten mochte.


  »Alles in Ordnung, alter Mann?«, erkundigte er sich.


  Ein wehmütiges Lächeln glitt über die faltige, von der Kälte gerötete Miene des Druiden. »Einst«, sagte er dann, »wird eine Zeit kommen, in der man behaupten wird, nichts von dem hier wäre wirklich geschehen. Die Menschen werden aufhören, an ihre Mythen zu glauben. Aber das ist nicht von Belang, meine Freunde. Wir haben unsere Entscheidung getroffen und kämpfen für das Licht, und nur darauf kommt es an. Das solltet ihr nie vergessen.«


  »I-ist gut, Meister Yvolar«, entgegnete Leffel eingeschüchtert, und auch die übrigen Gefährten nickten.


  Zwar wusste keiner von ihnen so recht, was die Worte des Druiden bedeuten sollten, aber zum einen waren sie zu erschöpft und angespannt, um näher darüber nachzudenken, zum anderen kannten sie Yvolar gut genug, um zu wissen, dass er ihre Fragen zumeist nur mit immer neuen Rätseln beantwortete.


  Also sagten sie nichts und packten ihre Sachen, und indem Alphart und Walkar die Führung übernahmen, folgten sie den Spuren der Trolle, die über verschneite Hänge nach Osten führten.
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  Folgten sie dem rechten Weg?


  Hatten sie die richtige Entscheidung getroffen?


  War es weise, in einen Krieg zu ziehen, der mit ihrer aller Vernichtung enden konnte?


  Solche Fragen beschäftigten Barand und Galfyn, die beide den Falken im Namen führten; reichte diese Gemeinsamkeit aus, um füreinander in den Tod zu gehen? Hatte dabei tatsächlich die Vorsehung ihre Hand im Spiel gehabt, oder war alles nichts als purer Zufall? Waren sie dabei, ihr Leben und das ihrer Leute sinnlos zu opfern?


  Zu Beginn des langen Marsches hatten die beiden Heerführer solche Zweifel nur in den Gesichtern ihrer Untergebenen gesehen; mittlerweile jedoch waren sie selbst davon befallen, und es war unmöglich zu sagen, ob die Kälte oder der bevorstehende Kampf daran schuld waren oder vielleicht auch etwas, das sich nicht in Worte fassen ließ und das dennoch spürbar war. Ein Gefühl von Bedrohung, eine Ahnung von Untergang…


  Mit mächtigem Flügelschlag kreiste Fyrhack der Drache über dem vereinten Menschenheer, und seinem scharfen Auge entging nicht, dass sich das Marschtempo beständig verlangsamte. Die sonst so geordneten Reihen der Soldaten Iónadors gerieten durcheinander, die Horden des Waldvolks zerstreuten sich mehr und mehr. Die Streitmacht der Menschen war in Auflösung begriffen, das war dem Drachen klar. Wenn nichts geschah, so würde Muortis den Krieg gewonnen haben, ohne dass auch nur ein Stein gegen Iónadors Mauern geschleudert worden war.


  Indem er noch einmal steil aufstieg und dann die Flügel eng anlegte, stieß der Drache fast senkrecht hinab. In rasendem Sturzflug hielt er auf die Spitze des Heeres zu, wo Barand und Galfyn ritten. Auch Letzterer hatte, entgegen seiner Gewohnheit, ein Pferd bestiegen, aber er saß nicht aufrecht im Sattel, sondern zusammengesunken und müde. Die Entschlossenheit, mit der er aufgebrochen war, schien verschwunden.


  »Heda!«, rief der Drache herab, während er die Schwingen ausbreitete und seinen Sturz abfing. »Was ist mit euch? Glaubt ihr, die Erle warten?«


  »Wir haben Zweifel«, entgegnete Galfyn ohne Ausflüchte.


  »Zweifel? Woran?«


  »An unserer Taktik«, antwortete Barand. »Wieso sollen wir dem Feind entgegenziehen, anstatt darauf zu warten, dass er…«


  »Dass er eure Burgen angreift? Eure Felder verwüstet? Eure Kinder frisst und aus eurem Land einen Saustall macht?«, dröhnte der Drache unbarmherzig. »Es ist Muortis’ Geist, der aus euch spricht. Gleichgültigkeit und Trägheit sorgen dafür, dass das Böse leichtes Spiel hat. So ist es immer gewesen.«


  »Aber weshalb…?«


  »Fragt nicht«, blaffte der Drache, und dunkler Rauch quoll dabei aus seinen Nüstern. »Kämpft um euer Leben, solange ihr es noch habt. Oder glaubt ihr, die Schergen des Bösen werden ansonsten auch nur einen von euch am Leben lassen?«


  »Möglicherweise können wir verhandeln«, wandte Barand ein.


  »Verhandeln? Mit den Erlen?« Fyrhack lachte auf, was wie Donnergrollen klang. »Kann man einen Felsen überreden, beiseitezutreten? Oder das Eis, dass es schmilzt? Ihr seid Narren, wenn ihr das denkt– und seid es nicht wert, dass ich euch auch nur einen Augenblick länger begleite. Kehrt heim zu euren Frauen und flennt euch an ihrer Schulter aus, klagt über das Schlechte in der Welt, bis es kommt, um euch zu holen.« Unwillig schüttelte der Drache das eindrucksvolle Haupt. »Wie schwach die Sterblichen doch sind. Niemals, niemals hätte ich meine Höhle verlassen dürfen. Sie sind es nicht wert, kein Einziger von…«


  »Hohe Herren!«, erklang plötzlich der Ruf eines Reiters, der auf einem schnaubenden Pferd heransprengte. Es war ein Bote der Vorhut, den Meinrad offenbar zurückgeschickt hatte. Sichtlich aufgebracht zügelte er sein Pferd vor den beiden Heerführern.


  »Was gibt es?«, wollte Galfyn wissen.


  »Seht nur– dort!« Der Späher deutete nach Südwesten. »Die Menschen!«


  Verblüfft schauten die Heerführer in die Richtung, die der Mann ihnen bedeutete, erblickten jedoch nichts als einen schmalen Hügel, dessen Kuppe der Wind kahl gefegt hatte. Schon wollte Barand fragen, was es dort zu sehen geben sollte, als sich plötzlich eine gebeugte Gestalt auf dem Hügel zeigte. Dann noch eine und eine weitere– und plötzlich wurden es so viele, dass Barand sie nicht mehr zählen konnte. Humpelnd und keuchend schleppten sie sich den Hügel hinauf, augenscheinlich mit letzter Kraft. Einen Moment hielten sie inne, als sie das vereinte Heer erblickten, und einige von ihnen ergriffen gar die Flucht. Die meisten jedoch schienen sich zu besinnen und kamen den Hügel herab. Müde und abgeschlagen kämpften sie sich durch den Schnee– elende, in Fetzen gehüllte Gestalten, viele davon halb erfroren. Grenzenlose Verzweiflung sprach aus ihren verhärmten, geröteten Mienen, und mit Entsetzen erkannte Barand, dass es Menschen aus Iónador waren. Flüchtlinge, denen es gelungen war, aus der Goldenen Stadt zu entkommen, und die wenig mehr als ihr nacktes Leben gerettet hatten.


  Die meisten von ihnen waren Frauen und Kinder, aber auch einige Alte und Krüppel befanden sich darunter. Wie sie es geschafft hatten, sich durch Schnee und Eis das Tal des Allair hinaufzukämpfen, darüber konnte Barand nur spekulieren, und er fragte sich, wie viele unterwegs zurückgeblieben sein mochten, die der Kälte und den Strapazen des Marsches erlegen waren.


  »Helft ihnen«, wies er seine Leibwächter an, und auch Galfyn erteilte seinen Falkenkriegern den Befehl, den Flüchtlingen entgegenzueilen und sich ihrer anzunehmen. Betroffen schauten die Kämpfer beider Heere zu, wie Frauen, Kinder und Alte in die Arme ihrer Retter sanken, die sie in ihre Umhänge hüllten und ihnen Brot zu essen und Wasser zu trinken gaben, hörten ihr Wehklagen und sahen die bitteren Tränen auf ihren Wangen. Obwohl sich unter den Flüchtlingen sowohl Adelige als auch Freie, sowohl Bürger als auch Bauern befinden mochten, war kein Unterschied festzustellen; auch bestand keine Trennung mehr zwischen vornehmen Iónadorern und gemeinen Allagáinern– die Schrecken, die so unvermittelt über die Goldene Stadt hereingebrochen waren, hatten sie einander gleichgemacht, und angesichts des Entsetzens, das in ihren Mienen zu lesen stand, mussten es grässliche, namenlose Schrecken gewesen sein.


  »Wo seid Ihr gewesen?«, rief plötzlich eine alte Frau herüber, die Barand noch nie zuvor gesehen hatte– sie schien jedoch genau zu wissen, wer er war. »Wo wart Ihr mit Eurem Heer, stolzer Marschall von Iónador, als die Unholde in die Stadt einfielen und alles verwüsteten?«


  Barand errötete. Was sollte er der Frau entgegnen? Dass er in Klaigons Auftrag seine Männer zur Schlachtbank hatte führen sollen? Dass er gegen den Befehl seines Landesfürsten gehandelt hatte? Dass er mit den Waldleuten gemeinsame Sache machte? Keine Antwort schien angemessen angesichts der Verzweiflung, die ihm entgegenschlug.


  »Feige versteckt habt Ihr Euch, als sie kamen!«, kreischte die Frau. »Ihr hättet sie sehen sollen: schweinsköpfige Kreaturen, die die Häuser der Stadt in Brand steckten und die Kinder aus ihren Wiegen raubten! Zu Tausenden sind sie über Iónador hergefallen. Wer nicht vor ihnen floh, der wurde getötet oder…«


  »Oder was?«, wollte Galfyn wissen, als die Alte plötzlich stockte.


  »Menschenfleisch!«, keifte sie, und ihre Augen leuchteten dabei in fiebrigem Glanz. »Die Bestien fressen Menschenfleisch! Wer nicht vor ihnen flüchtet, wird gefangen und– gefressen! Dieser Rauch in der Luft, dieser Gestank… Dieser elende Gestank…!«


  »Wie viele konnten entkommen, Weib?«, erkundigte sich Barand erschüttert.


  »Was interessiert es Euch? Habt Ihr die Stadt nicht verlassen, um sie den Unholden zu übergeben?«


  »Wie viele?«, beharrte Barand.


  »Diese hier«, erwiderte die Alte und deutete hinter sich. Noch war der Menschenstrom nicht abgerissen, und immer noch mehr elende Gestalten kamen über den Hügel. »Dazu jene, die in Iónador geblieben sind, um sich dort zu verstecken, in Häusern und Türmen, in Brunnen und Löchern. Diese Narren werden alle sterben.«


  »Nein, werden sie nicht«, erwiderte Barand. Als würden unsichtbare Bande von ihm abfallen, spürte der Marschall von Iónador plötzlich wieder die alte Entschlossenheit, und er zog sein Schwert, das fahl im Licht der Dämmerung glänzte. »Verrat hat dafür gesorgt, dass wir nicht zur Stelle waren, um unsere Pflicht zu tun und die Goldene Stadt gegen den Ansturm des Bösen zu verteidigen. Aber wir werden dorthin zurückkehren, und ich schwöre Euch, Weib, dass ich bis zum letzten Atemzug kämpfen werde, um Iónador den Klauen des Feindes zu entreißen!«


  »Ich ebenso!«, fügte Galfyn hinzu, und hundert-, wenn nicht tausendfach wurde der Schwur der beiden wiederholt. Aus unzähligen Kehlen drang er und verband sich zu einem wütenden, ohrenbetäubenden Schrei nach Rache, der alle Trägheit und alles Zaudern beendete.


  Selbst Fyrhack, der sich in seinem Zorn und seiner Enttäuschung hoch in die Luft geschwungen hatte, hörte ihn, und aus dem Schlund des Drachen stach eine Flamme, deren loderndes Signal weit über das Tal des Allair hinaus zu sehen war.
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  Über verschneite Hänge und an gewaltigen Graten vorüber, die im Nebel nur als dräuende Schatten zu erahnen waren, stiegen die Gefährten weiter bergan. Obwohl es wieder schneite und der Neuschnee die Spuren bedeckte, fiel es dem Wildfänger und dem Bärengänger nicht schwer, der Fährte der Trolle und ihres Gefangenen zu folgen.


  Während Alphart und Walkar der Gruppe also vorausgingen, hielt sich Yvolar auffällig im Hintergrund– ein wenig so, als hätte sich der Druide damit abgefunden, dass die Menschen die Führung übernommen hatten, und würde sich deshalb mehr und mehr zurückziehen.


  Leffel war seit seiner flammenden Rede, mit der er seine Kameraden aus ihrer Trauer und Verzweiflung gerissen hatte, kaum mehr wiederzuerkennen. Kräftig schritt er aus und ließ keinen Laut der Klage vernehmen, übernahm es hin und wieder sogar, den kleinen Mux auf seinen Schultern zu tragen.


  Schließlich wurde der Anstieg so steil, dass sie erneut Seile benutzen mussten. Über vereisten Fels hing es hinauf, auf dem selbst Alphart und Walkar die Spur der Trolle zeitweilig verloren. Kaum stießen die Gefährten jedoch wieder auf einen schneeverwehten Hang, fanden sie die Fährte der Unholde wieder.


  Irgendwann erreichten sie ein gewaltiges Felsmassiv, an dem der Wind so erbarmungslos herabstrich, dass kaum Schnee liegen blieb; dafür war der Boden von einer Kruste grauen Eises überzogen, das von tiefen Spalten durchzogen war.


  »Dies, meine Freunde«, rief Yvolar gegen das Heulen des Windes, »sind die letzten Reste des Mardaic, des Großen Eises, das einst das Land überzog, als Muortis es mit grausamer Hand beherrschte. Nur auf den höchsten Gipfeln der Berge, wo der Winter das ganze Jahr dauert, hat es sich erhalten, und von dort schickt es sich an, wieder hinab in die Täler zu wandern, um sie wie einst mit Kälte und Tod zu überziehen.«


  »Das ist mir gleichgültig, alter Mann«, gab Alphart grimmig zur Antwort, der in die Knie gegangen war, um den Boden nach Spuren abzusuchen. »Mich interessiert nur die Fährte der Trolle– und wie es aussieht, haben wir sie verloren.«


  »Was?«, fragte Leffel entsetzt.


  »Zuletzt war sie dort drüben im Schnee zu sehen«, sagte Walkar und wies hinter sich, »und wenn wir davon ausgehen, dass die Unholde die Richtung nicht geändert haben, sind sie geradewegs zu diesem Riss im Eis gegangen.« Mit diesen Worten richtete er den Arm in Richtung einer nahen Gletscherspalte.


  Vorsichtig trat Leffel an deren Rand. Schon nach wenigen Schritten verbreiterte sie sich auf eine halbe Mannslänge. Leffel spähte in die unergründliche Kluft und sagte bang: »Hoffentlich sind die Trolle nicht hineingefallen und haben Erwyn mit in den Tod gerissen.«


  »Kaum«, entgegnete Yvolar gelassen.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Alphart.


  »Weil Muortis’ Reich nicht auf den Gipfeln dieser Welt liegt, sondern in den Tiefen darunter«, gab der Druide zur Antwort. »Die Trolle sind nicht in diese Spalte gefallen, sie sind hineingestiegen. Dies, meine Gefährten, ist der Eingang nach Urgulroth.«


  »Bist du sicher?«, fragte Alphart erstaunt.


  »Allerdings. Wenn es mir mein Verstand nicht sagen würde, dann meine Instinkte. Ich fühle das Böse, das aus der Kluft empordringt.« Er wandte sich zu den anderen um und schaute sie an. »Der Augenblick des Abschieds ist gekommen. Die Gefährten müssen von nun an getrennte Wege gehen.«


  Alphart und Leffel wechselten einen Blick, und es war beiden anzusehen, dass ihnen nicht wohl bei der Sache war. Dennoch reichte der Wildfänger dem Gilg die Hand zum Abschied, worauf dieser ihn jedoch umarmte und herzlich an sich drückte. Sogar dem Bärengänger wünschte er alles Glück, und Mux reimte ergriffen: »Verkneifen will ich mir die Tränen und mannhaft tapfer Abschied nehmen.«


  Aphalt wandte sich an Yvolar: »Willst du dich nicht auch von ihnen verabschieden, Druide?«


  »Wozu?« Einmal mehr huschte über seine Züge jenes hintergründige Lächeln, das sie schon so oft gesehen hatten. »Ich werde sie niemals vergessen, ebenso wenig, wie sie mich vergessen werden.« Damit wandte er sich ab, sodass sich sein wallender Mantel hinter ihm bauschte. Es war das letzte Mal, dass die Gefährten ihn auf diese Weise lächeln sahen.


  Während Walkar, Leffel und Mux ihren Weg Richtung Gipfel fortsetzten, der sie um das Felsmassiv herum und dann stetig bergauf führen würde, folgten Alphart und der Druide dem Verlauf der Eisspalte. Schon nach wenigen Schritten waren ihre Gefährten im dichten Nebel verschwunden, und auch das Knirschen, das ihre Schritte auf dem gefrorenen Grund verursachten, war kurz darauf verstummt. Zeit, sich um die jeweils anderen Gedanken zu machen, blieb ihnen nicht; jeder von ihnen hatte sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihnen lag.


  »Dort!« Yvolar deutete in die Spalte. »Siehst du, Jägersmann? Ich hatte recht.«


  »Bei allen Gipfeln!«, entfuhr es Alphart. »Da sind Stiegen ins Eis geschlagen!«


  »Das Werk grober Klauen«, bestätigte der Druide. »Bist du sicher, dass du mir dorthinein folgen willst?«


  »Nein«, antwortete Alphart trocken. »Aber der Junge ist irgendwo dort unten und braucht unsere Hilfe. Also lass uns gehen.«


  Yvolar nickte, dann setzte er seinen Fuß auf die oberste Stufe und stieg hinab in das ungewisse Dunkel. Alphart folgte ihm, den Bogen in den Händen und einen Pfeil auf der Sehne– und schon kurz darauf hatte die dunkle Kluft des Ferners sie verschluckt.
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  Der Kältebann, der wirkungsvoller als jede Fessel dafür gesorgt hatte, dass sich Erwyn nicht hatte bewegen können, war von ihm genommen worden. Dennoch hatte der Junge nicht das Gefühl, sich selbst durch die düsteren, von Eis überzogenen Gänge zu bewegen; stattdessen kam es ihm vor, als ob er von unsichtbaren Kräften geschoben und gestoßen wurde. Und das, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, der großen, schattenhaften Gestalt zu folgen, die ihm vorausging.


  Noch immer hatte Erwyn den Herrn von Urgulroth nicht wirklich zu sehen bekommen. Alles, was er im unheimlich grünen Licht erkennen konnte, war eine schemenhafte, von einem schwarzen Mantel umflossene Gestalt, deren Gesicht sich im unergründlichen Dunkel einer weiten Kapuze verbarg. Schaudernd versuchte der Junge, sich das Antlitz des Nebelherrn auszumalen, aber er bezweifelte, dass sein Vorstellungsvermögen dazu ausreichte.


  Zwei Trollwachen begleiteten ihn– fellbesetzte, massige Kreaturen mit Gesichtern wie aus Stein. Die riesigen Äxte in ihren Klauen waren schartig vom häufigen Gebrauch, die Ketten um ihre ungeschlachten Leiber klirrten bei jedem Schritt. Ihr heiseres Schnauben lag Erwyn in den Ohren, während er dem Herrscher des Eises folgte– gegen seinen Willen und doch außerstande, etwas dagegen zu tun.


  »Wo-wohin bringt Ihr mich?«, erkundigte er sich zaghaft, obwohl er annahm, dass Muortis die Frage längst vorausgeahnt hatte; der Nebelherr schien tatsächlich über die beunruhigende Fähigkeit zu verfügen, die Gedanken Sterblicher lesen zu können.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, lautete die ebenso knappe wie nichtssagende Antwort, sodass sich Erwyn fragte, was für neue schreckliche Enthüllungen seiner noch harren mochten. Das kehlige Lachen, das Muortis daraufhin vernehmen ließ, bestätigte ihn einmal mehr in seinem Verdacht, was die Fähigkeiten des Finsteren betraf.


  Als Erwyn zu einer weiteren Frage ansetzte, ließ einer der Trolle ein wütendes Fauchen vernehmen, worauf der Junge sogleich verstummte. Der Seitenblick, mit dem die Kreatur ihn streifte, enthielt eine deutliche Warnung. Erwyn blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, wohin die Reise ging, die immer weiter in das unergründliche Labyrinth von Urgulroth führte.


  Schon nach kurzer Zeit hatte der Junge die Orientierung verloren und wusste nicht einmal mehr zu sagen, ob er sich oberhalb oder unterhalb jener Höhle befand, in der er erwacht war; zu groß war die Anzahl der Stufen, über die sie bald hinauf- und dann wieder hinabgestiegen waren, zu verwirrend die Anordnung der Gänge, die sich beliebig zu verzweigen schienen. Mit der von Ordnung gekennzeichneten Architektur Glondwaracs hatte dieser Ort nichts gemein; Chaos schien in diesen unterirdischen Stollen und Kammern zu regieren.


  Irgendwann– der Junge vermochte nicht einmal zu bestimmen, wie lange sie unterwegs gewesen waren– endete ihr Marsch vor einem senkrecht verlaufenden Schacht. Eis überzog den schroffen Fels, der sich in pechschwarzer Dunkelheit verlor, und eisiger Wind blies aus der Tiefe.


  Am meisten jedoch erschreckte Erwyn das, was über dem Schacht schwebte, zum Greifen nahe, von unsichtbarer Hand gehalten und von verderblich grünem Schein umflort.


  Der Form nach war es ein Horn– allerdings eines, das nie auf der Stirn eines Tieres gesessen hatte. Aus purem Gold war es gefertigt und reflektierte das grüne Licht, und silberne


  Verzierungen waren darauf zu erkennen, die Zeichen einer alten, von den Sterblichen vergessenen Sprache.


  »Weißt du, was diese Runen bedeuten?«, fragte Muortis voller Genugtuung.


  Erwyn war nicht fähig zu antworten. Unverwandt starrte er auf das kostbare Artefakt.


  »In die Sprache der Menschen übersetzt bedeuten sie: ›Dies ist das Horn von Danaón, Prinz und Erbe von Ventars Thron.‹«


  »Das Sylfenhorn«, entfuhr es Erwyn, der sich bis zuletzt an die schwache Hoffnung geklammert hatte, dass es sich um ein anderes Horn handeln könnte.


  »In der Tat«, bestätigte Muortis. »Jenes Horn, in das Danaón am Tag der letzten Schlacht stieß und mit dem er das Eis zum Bersten brachte. Eine mächtige Waffe zweifellos– allerdings nur in der Hand des einen, der in der Lage ist, ihm einen Ton zu entlocken. Und das bist du, mein kleiner Freund.«


  »Ihr habt es!«, hauchte Erwyn voller Entsetzen, der nicht einmal richtig zugehört hatte. »Das Horn ist in Eurem Besitz…«


  »Wundert dich das?« Wieder ließ der Herrscher der Tiefe sein höhnisches Gelächter vernehmen.


  »Aber wie…? Woher…?«


  »Die Saligen sind törichte Geschöpfe. Sie sind leicht zu täuschen und noch leichter zu hintergehen. Es war nicht schwer, ihnen ihr Geheimnis zu entlocken. Schon bald wird ihre Art vergehen. Wenn das Grundmeer erstarrt, werden auch sie jämmerlich erfrieren, und mit ihnen wird alles verschwinden, was noch an sie erinnert.«


  »Nein«, rief Erwyn trotzig, »dazu wird es nicht kommen!«


  Und noch ehe der Junge selbst recht begriff, was er tat, streckte er beide Hände nach dem Horn aus, das nur eine gute Armlänge von ihm entfernt über der dunklen Kluft schwebte.


  Es bekam ihm schlecht.


  Als wäre es ein lebendes, atmendes Wesen, erweiterte sich das grüne Leuchten, das das Horn umgab, hüllte ihn ebenfalls ein, und namenloser Schmerz durchzuckte den Jungen und schmetterte ihn zu Boden, zur Erheiterung seines finsteren Peinigers.


  »Nur zu«, ermunterte ihn Muortis voller Hohn. »Versuch es noch einmal, Sylfensöhnchen!«


  Die Zähne zusammengebissen, damit ihm kein Klagelaut entfuhr, wälzte sich Erwyn am Boden. Seine Glieder schmerzten, der Geruch von verbrannter Haut tränkte die eisige Luft. Welcher finstere Zauber auch immer das Horn bewachte, er war überaus wirkungsvoll.


  Allmählich verebbte der Schmerz, und Erwyn raffte sich wieder auf. »Meine Gefährten…«, stieß er stockend hervor.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie werden einen Weg finden, das Horn an sich zu nehmen, und dann…«


  »Kaum«, fiel Muortis ihm ins Wort. »Selbst wenn sie noch leben und ihnen das Unmögliche gelingen sollte, es wird niemand mehr da sein, um in das Horn zu blasen. Denn du, mein junger Dochandar, wirst dann schon Geschichte sein…«


  Für einen Augenblick hatte Erwyn den Eindruck, dass im unergründlichen Dunkel der Kapuze ein glühendes Augenpaar aufglomm, und er zuckte voller Schrecken zusammen. Schon einen Lidschlag später war der Eindruck jedoch verflogen, und der Herr des Eises wandte sich seinen Untergebenen zu.


  »Bringt ihn in die Drachenhöhle«, wies er die beiden Trolle an.


  »Wohin?«, fragte Erwyn schaudernd.


  »Dorthin, wo alles seinen Anfang nahm«, entgegnete Muortis rätselhaft, »und wo es auch enden wird.«


  »Absteigen!«
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  Meinrad von Kean d’Eagol hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst den Spähtrupp anzuführen, der einen ersten Blick auf die Feste des Feindes werfen sollte, die noch vor Kurzem der Stolz und die Zier von ganz Allagáin gewesen war.


  Iónador…


  Die Vorhut des Heeres hatte die Hügel erreicht, die sich nördlich der Goldenen Stadt erstreckten, und nur in Begleitung seiner beiden besten Späher hatte Meinrad den Fluss überquert und sich ihr genähert. Unterwegs hatte er sich auszumalen versucht, was in Iónador los sein mochte, erst recht nach den Berichten der Flüchtlinge, die die Zustände dort in den grässlichsten Farben geschildert hatten. Was Meinrad und seine Begleiter jedoch zu sehen bekamen, übertraf ihre ärgsten Befürchtungen.


  Ihre Pferde hatten sie zurückgelassen, ebenso alle schwere Bewaffnung und Rüstung. Nur mit leichten Bogen und Schwertern bewehrt und mit Umhängen aus Schafsfell auf den Rücken, die sie im Schnee tarnen sollten, hatte die drei Männer den Hügelkamm überwunden und sich im Schutz einiger verschneiter Bäume an das Ufer des Spiegelsees herangepirscht. Eine Schneeverwehung diente als Deckung, von der aus sie alles beobachten konnten.


  Auf den ersten Blick wirkte Iónador so wie in früheren Wintern: Der Spiegelsee war zugefroren, Schnee bedeckte die Türme und Zinnen. Aber selbst die weißen Massen konnten das Grauen nicht überdecken, das von Iónador Besitz ergriffen hatte und das schon der zweite Blick offenbarte.


  Die Banner der Stadt waren eingeholt worden; statt Blau und Gold, den traditionellen Farben Iónadors, flatterten grässliche Fahnen im Wind, blutbesudelte Fetzen, die mit grausigen Symbolen beschmiert waren. Und sie waren nicht die einzigen Zeugen des Schreckens: Zwischen den Zinnen und auf den Türmen ragten blutige Lanzen empor, auf denen die Köpfe von Menschen steckten– Einwohnern Iónadors, die unter den Klauen der Unholde ein furchtbares Ende gefunden hatten. Und schließlich war da der dunkle Rauch, der von unzähligen Feuern aufstieg und sich über der Stadt zu einer schwarzen Wolke ballte. Der Gestank, der über den gefrorenen See herüberdrang, war ebenso beißend wie ekelerregend.


  Obwohl die Erle die Stadt kampflos in Besitz genommen hatten, standen Häuser in Flammen, was darauf schließen ließ, wie schlimm die Unholde in Iónador wüteten. Die einstmals weißen Mauern waren von Blut und Schmutz besudelt, und auf den Wehrgängen und Türmen balgten sich grölende Unholde, bei deren Anblick Meinrad von Entsetzen ergriffen wurde. Er hatte Geschichten über die Erle gehört, Lieder aus alter Zeit, in denen sie als grausame, furchterregende Gegner beschrieben worden waren. Niemals hätte er jedoch geglaubt, dass sie tatsächlich existierten, noch dass er je einen von ihnen zu Gesicht bekommen würde.


  Hin und wieder kippte einer der Erle über die Brüstung und stürzte schreiend in die Tiefe, zur Erheiterung seiner Kumpane. Doch statt darüber erfreut zu sein, dass die Unholde einander gegenseitig dezimierten, wurde Meinrad nur noch verzweifelter. Die Schergen des Bösen waren in solch großer Anzahl in Iónador einmarschiert, dass es ihnen auf ein paar mehr oder weniger nicht ankam. Die Stadt schien förmlich überzuquellen vor finsteren Kreaturen, deren einziger Daseinszweck es war, zu plündern und zu morden. Und wenn sie schon das Leben von ihresgleichen so gering achteten, konnte sich Meinrad von Kean d’Eagol ausmalen, wie wenig erst ein Menschenleben für sie zählte…


  Unbewegt, fast gleichgültig, erhob sich der Túrin Mar aus dem Meer von Chaos und Zerstörung, über dem sich wiederum die schützende Decke des Schildberges wölbte. Der Gedanke an den jahrtausendealten Fels, der auf eine solch wechselvolle Geschichte blicken konnte, hatte etwas Tröstendes. Allerdings…


  »Seht, Herr!«, flüsterte einer seiner Begleiter.


  Meinrad schaute in die Richtung, in die sein Gefolgsmann deutete. Die Erle dort schienen in besonderer Aufregung zu sein; Tumult herrschte auf den Türmen und Wehrgängen zu beiden Seiten des großen Tors.


  »Was geht da vor sich, Herr?«, fragte der Späher furchtsam. »Glaubt Ihr, sie haben uns entdeckt?«


  »Nein«, widersprach Meinrad mit fester Stimme, obgleich schon der Gedanke genügte, um ihm eisige Schauer über den Rücken zu jagen. »Aber irgendetwas scheint dort drüben vorzugehen, und ich frage mich, was bei allen Gipfeln sie…«


  Er unterbrach sich, denn in diesem Augenblick wurde klar, was die Erle so in Aufregung versetzte. Elende, abgerissene Gestalten tauchten zwischen den Mauerzinnen auf.


  Gefangene Menschen…


  Selbst auf die Entfernung war deutlich zu sehen, dass sie grauenvoll misshandelt worden waren. Meinrad erschrak, als er den in Fetzen hängenden Seidenstoff ihrer Gewänder erblickte, denn dies musste bedeuten, dass es sich bei den Gefangenen um Adelige handelte. Ein halblauter Schrei entfuhr ihm, als er seinen Verdacht bestätigt sah, denn einer der Misshandelten war kein anderer als Sumag von Zell, wie an seiner Leibesfülle deutlich zu erkennen war– ein Angehöriger des Fürstenrates, der sich entschlossen hatte, nicht am Feldzug gegen das Waldvolk teilzunehmen, und sich unter allerlei Vorwänden beim Fürstregenten hatte entschuldigen lassen.


  Seine Feigheit kam ihn teuer zu stehen.


  Während andere Gefangene von der Mauer gestoßen wurden und zu Tode stürzten und auf diese Weise ein zwar grausames, aber rasches Ende fanden, schienen es die Erle auf den Herrn von Zell besonders abgesehen zu haben. Bei den Festessen, die an Klaigons Hof an der Tagesordnung gewesen waren und mit denen der Fürstregent seine Räte bei Laune gehalten hatte, war Sumag stets einer von denen gewesen, die besonders beherzt zugelangt hatten; sein mächtiger Wanst schien selbst den menschenfressenden Unholden zu fett zu sein. Entsetzt beobachten Meinrad und seine Leute, wie sie den Unglücklichen an den Armen fesselten und an ein langes Seil banden, um ihn dann ebenfalls von der Mauerbrüstung zu stürzen.


  Als das Seil seinen Sturz abrupt abfing, riss es ihm die Arme aus den Gelenken, und er schlug gegen die Mauer, so hart, dass er sich mehrere Knochen brach. Sein Schmerzensschrei gellte über den See, was die Erle mit derbem Gelächter quittierten, worauf sie ihn wieder heraufzogen, um ihn anschließend noch einmal hinabzustürzen. Dann noch einmal.


  Und noch einmal.


  Solange, bis das Kreischen des Herrn von Zell verstummt und nur noch ein schauriges Geräusch zu hören war, wie wenn Dutzende zerschmetterter Knochen in einem Sack gegeneinanderschlugen.


  Von Grauen geschüttelt, wandte sich Meinrad von Kean d’Eagol ab. Er hatte genug gesehen.


  Genug, um zu wissen, mit welcher Sorte Gegner sie es zu tun hatten. Genug, um zu wissen, dass dieser Feind keine Gnade verdiente– und sie auch nicht gewähren würde…


  Lautlos bedeutete er seinen Männern, sich zurückzuziehen, damit sie den Heeresführern Bericht erstatten konnten. Die Lage war noch ungleich schlimmer, als sie es erwartet hatten.


  Aus Iónador war eine Blutfeste geworden.
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  Es war eine unwirkliche Welt, durch die sich der Wildfänger und der Druide bewegten.


  Über den Abstieg waren sie in einen Stollen gelangt, der in das jahrtausendealte Eis geschlagen war. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannten sie, dass es nicht völlig finster war; Sonnenlicht drang durch die Eisschichten und ließ sie in matten Grau- und Violetttönen schimmern. Je weiter es jedoch in die Tiefe ging, desto spärlicher wurde das Licht, sodass Yvolar schließlich seinen Stab benutzen musste, dessen oberes Ende aufglühte. In seinem fahlen Schein bewegten sie sich durch einen an die acht Ellen breiten und ebenso hohen Gang, der durch das Eis getrieben worden war. Mit den Stollen und Hallen Glondwaracs ließ er sich freilich nicht vergleichen, vielmehr sah es so aus, als hätten Muortis’ Diener die Bergbaukunst der Zwerge nachzuäffen versucht und wären dabei kläglich gescheitert. Nicht handwerkliches Können und kräftiger Hände Arbeit hatten dem Berg die Passage abgetrotzt, sondern brachiale Gewalt.


  Dort, wo die unterste Schicht des Ferners den Fels bedeckte und das Tageslicht nur noch eine schwache, grau schimmernde Erinnerung war, ging der Stollen in einen fast senkrecht abfallenden Schacht über. Ungleichmäßige Stufen, die zueinander in schiefen Winkeln standen, wanden sich in bodenlose Tiefe, in der ewige Nacht herrschte.


  »Dort hinunter müssen wir«, verkündete Yvolar grimmig, auch wenn es eines solchen Hinweises nicht bedurft hätte. Alphart kam es vielmehr so vor, als sei der Prophet vom Urberg am Ende seiner Weisheit angelangt. Je näher sie Muortis’ Reich gekommen waren, desto mehr war Yvolars Macht geschrumpft. Zu Beginn ihrer Reise, im fernen Damasia, war sie Alphart noch unheimlich und beinahe grenzenlos erschienen– inzwischen hatte er fast den Eindruck, als wäre der alte Mann kein zauberkundiger Druide mehr, sondern ein gewöhnlicher Greis, ein Sterblicher wie jeder andere Mensch. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass er sich ihm in diesem Augenblick näher fühlte als an jedem anderen Punkt des langen und gefahrvollen Weges, den sie hinter sich gebracht hatten…


  Yvolar stieg in die Tiefe, den Stab in der Hand, von dem ein zaghaftes Leuchten ausging– gerade stark genug, dass die beiden Wanderer auf den schiefen Stufen nicht stolperten, aber wiederum zu schwach, um aus größerer Entfernung wahrgenommen zu werden; schon nach wenigen Armlängen wurde der spärliche Schein von der zähen Dunkelheit verschluckt, die immer noch zuzunehmen schien, je weiter sie hinabgelangten.


  Eiseskälte herrschte, und Alphart konnte seinen Atem sehen, der Mund und Nase als weißer Dampf entwich. Er hatte das Gefühl, als krieche die Kälte geradewegs unter seine Kleider. Weder sein Jagdrock noch der Mantel der Zwerge, noch das Fell, das die Vergessenen ihm gegeben hatten, konnten ihn davor schützen. Er merkte, wie der mörderische Frost seine Bewegungen hemmte, und hatte das Gefühl, dass Tausende von Nadeln von allen Seiten auf ihn einstachen. Der bitterste Winter war nichts im Vergleich zu den Temperaturen, die an diesem Ort herrschten.


  Das Gesicht des Jägers war zur starren Maske gefroren, jedes Empfinden aus seinen Fingern gewichen, sodass er den Pfeil zurück in den Köcher an seinem Gürtel steckte und den Bogen wieder über die Schulter schwang, direkt neben dem mächtigen Schild der Vergessenen. Selbst seine Gedanken schienen allmählich zu gefrieren, so wie ein Wasserfall, der allmählich erstarrte. Noch schlimmer jedoch war die Angst, die zusammen mit der Kälte seinen Rücken emporkroch und sich in seinem Nacken festsetzte. Gestaltlose, mörderische Angst, die alles übertraf, was Alphart je zuvor in seinem Leben empfunden hatte.


  »Das ist Muortis«, presste Yvolar flüsternd hervor, was ihn unendliche Mühe zu kosten schien. »Seine Gegenwart lässt alles Leben und jeden Gedanken erstarren. Du musst dich dagegen abschirmen, Wildfänger. Hörst du? Du musst dich dagegen abschirmen…«


  »Wie, Druide? Ich habe damit zu tun, nicht zu erfrieren.«


  »Du musst… deine Gedanken schirmen…denke an etwas, das deine Seele mit Wärme erfüllt… mit Freude…«


  Mit Wärme und Freude?


  Der Druide hatte leicht reden.


  Wie, bei allen Wettern des Wildgebirges, sollte einem an einem Ort wie diesem auch nur ein einziger tröstender Gedanke kommen?


  Die Antwort kam von ganz allein, als Alphart an den Beginn der Reise dachte. An Leffel, dem er in Iónador so unvermittelt begegnet und bis vor einer Stunde nicht mehr von der Seite gewichen war; an Rionna, die Prinzessin der Goldenen Stadt, die Gefühle in ihm geweckt hatte, die er noch nie zuvor empfunden hatte; an Yvolar, dem er zunächst so misstrauisch und abweisend begegnet war und der sich als väterlicher Freund erwiesen hatte; an Erwyn, der stets an sich selbst zweifelte und einen großen Bruder in ihm sah; an den wackeren Urys, der sein Leben für den Jungen geopfert hatte; an den ewig plappernden Kobling Mux und den wortkargen Walkar.


  Wie hatte Bannhart doch gleich gesagt? Die Gemeinschaft vieler kann helfen, eine Lücke zu füllen. War nicht genau das bereits geschehen? Hatte Leffel nicht recht, wenn er von einer neuen Familie sprach, die sie alle gefunden hatten?


  Der Gedanke an seine Freunde schenkte dem Wildfänger ein wenig Zuversicht. Sie reichte nicht aus, um Furcht und Frost ganz zu vertreiben, aber beides fühlte sich nicht mehr ganz so endgültig an. Und Alphart begriff, was der Druide gemeint hatte: Die Kälte in Muortis’ Reich war keineswegs nur körperlicher Natur…


  Scheinbar endlos wand sich der Schacht in die Tiefe, und immer mussten die beiden Eindringlinge sich vorsehen, im spärlichen Licht und auf den ungleichmäßigen, eisverkrusteten Stufen nicht auszugleiten. Wie lange sie so durch die Dunkelheit wanderten, hätte Alphart später nicht mehr zu sagen gewusst; jedes Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen. Irgendwann jedoch blieb Yvolar stehen.


  »Was ist?«, erkundigte sich Alphart mit tonloser, frostbeschlagener Stimme.


  »Hörst du das nicht?«


  Die Sinne des Wildfängers waren dumpf und taub vor Kälte. Angestrengt lauschte er, und es kostete ihn einige Mühe herauszufinden, dass das Rauschen, das er vernahm, nicht von seinem eigenen gefrierenden Blut stammte…


  »Was ist das?«, wollte er wissen.


  »Weißt du noch, was ich dir über das Grundmeer erzählt habe? Über das große Wasser unterhalb unserer Welt, von dem alle Seen Allagáins nur die Augen sind?«


  »Ja«, bestätigte Alphart. »Und?«


  Statt zu antworten, ging Yvolar weiter. Neugier schien die Schritte des alten Mannes zu beflügeln, sodass der von der Kälte und dem langen Marsch geschwächte Jäger Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Endlich– Alphart mochte es kaum glauben– erreichten sie den Grund des Schachts. Die Stufen endeten in einer Höhle, deren wahre Ausmaße sie im spärlichen Licht des Druidenstabs nur erahnen konnten; alles, was sie sahen, waren gefrorene Wände und die Enden riesiger Eiszapfen, die drohenden Zähnen gleich von einer in der Dunkelheit unsichtbaren Decke hingen.


  »Potztausend!«, murmelte Alphart.


  Yvolar schwieg.


  Sich wachsam umblickend und halb darauf wartend, dass sich zottige Eistrolle unter wüstem Gebrüll auf sie stürzten, durchquerten sie die Höhle. Das Rauschen war immer stärker geworden, und Alphart war inzwischen sicher, dass es von einem reißenden Fluss oder einem Katarakt stammte. Aber wie war das möglich, so tief unter der Erde?


  Wie sich herausstellte, lag der Jäger richtig– mit beiden Vermutungen. Die Höhle vergrößerte sich, sodass weder von den vereisten Wänden noch den mörderischen Zähnen mehr etwas zu sehen war; dafür standen Alphart und Yvolar einen Augenblick später vor einem Fluss, der tosend durch die Dunkelheit schoss.


  Aus ungeahnter Höhe stürzte ein Wasserfall herab in das Bett, dass er im Lauf von Zeitaltern gegraben hatte; woher das Wasser kam, war in der unergründlichen Schwärze nicht zu erkennen, aber schäumende Gischt und weißer Nebel markierten die Stelle, wo es zum reißenden Fluss wurde, der an den Wanderern vorbeiströmte und sich wiederum in abgrundtiefer Finsternis verlor. Das Ufer, an dem Alphart und Yvolar standen, bestand aus Eis, das unter ihren Füßen bebte, was darauf schließen ließ, dass es von Wildwasser unterspült war. Offenbar würde sich das beständig erweiternde Eis irgendwann auch über dem Fluss schließen.


  Ohnehin grenzte es an ein Wunder, dass er noch nicht erstarrt war. Naturgesetze konnten es unmöglich sein, denen dies zu verdanken war, schon vielmehr ein Zauber, den sich Alphart aber nicht erklären konnte. Doch die Kraft dieses Zaubers schien nachzulassen und das Eis den Fluss mehr und mehr zu bedrängen, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis das frostige Schicksal, das der oberen Welt drohte, auch ihn ereilen würde…


  »Dieses Wasser entspringt dem Grundmeer«, sprach Yvolar aus, was der Jäger bereits vermutet hatte. »In schmalen Rinnen steigt es empor und nährt die Bergquellen und Wildbäche. Nur der Geist der Saligen hält es noch im Fluss, aber angesichts des Bösen droht auch ihre Kraft zu versiegen.«


  Alphart nickte. Er erinnerte sich genau an das, was die Wildfrau gesagt hatte– dass auch ihre Welt sterben würde, wenn Muortis triumphierte.


  »Aber noch ist es nicht so weit«, sagte Yvolar in einem Anflug von Trotz, und noch ehe Alphart etwas dagegen unternehmen konnte, rammte der Druide seinen leuchtenden Stab in das Eis.


  »Was, bei allen Gipfeln…?«


  Ein Lichtblitz ging von dem alten Holz aus, eine energetische Entladung, die durch das Eis zuckte. Einen Augenblick lang blieb alles ruhig. Dann– plötzlich– erklang ein lautes Knacken, das selbst das Rauschen des Wasserfalls übertönte, und im Ufereis bildeten sich Risse. Instinktiv wollte Alphart davoneilen und sich in Sicherheit bringen, aber die Hand des Druiden schnellte vor und hielt ihn fest.


  »Was soll…?«, konnte Alphart gerade noch fragen, dann schnitt ihm ein lautes, berstendes Geräusch das Wort ab– und das Eis brach.


  Auf einer Breite von einem Klafter und einer Länge von vielleicht zehn sackte das Ufer plötzlich ab und fiel lotrecht in die Tiefe, um schon einen Herzschlag später im reißenden Wasser des Flusses aufzuschlagen…


  …und es schwamm!


  Die Scholle, auf der Alphart und der Druide standen, mochte an die zehn Ellen Durchmesser haben. Sie schwankte heftig in der schäumenden Flut, aber sie trug die Last, und plötzlich begriff der Wildfänger, was Yvolar soeben getan hatte.


  Er hatte ihnen ein Fortbewegungsmittel besorgt…


  Inmitten von gut einem Dutzend abgebrochener Eisschollen trieb ihr behelfsmäßiges Floß den Fluss hinab. Von der Strömung erfasst, nahm es Fahrt auf, und mit atemberaubender Geschwindigkeit ging es hinein in das ungewisse Dunkel.


  Was genau sie umgab und durch welche unterirdischen Reiche sie sich fortbewegten, vermochte Alphart nicht zu sagen. Breitbeinig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, standen Yvolar und er auf der schwankenden Scholle, während das schwache Licht des Druidenstabs schaurige Ansichten aus der nebligen Dunkelheit riss.


  Eiszapfen, mörderischen Zähnen gleich.


  Höhleneingänge, dunkel wie der Rachen eines Untiers.


  Felsen, so glatt und bleich wie Knochen.


  Und waren da nicht hin und wieder scheußliche Fratzen, die in Eis und Fels gehauen waren und die Eindringlinge zornig anstarrten? Oder waren es nur Täuschungen, die der flüchtige Schein aus Nebel und Schatten formte?


  So gefesselt waren Yvolar und Alphart davon, dass sie nicht ein einziges Mal zurückblickten. Das riesige dunkle Wesen, das sie im Wasser verfolgte, sahen sie nicht.
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  Getrieben von Hoffnung und von der Kraft des Versprechens, das sie ihren Gefährten gegeben hatten, setzten Leffel, Walkar und Mux den langen Marsch zum Gipfel fort.


  Der Schnee, der ihnen entgegenpeitschte, brannte wie Feuer in ihren Gesichtern unter den wollenen Kapuzen und Umhängen aus Fell. Immer weiter stiegen die drei Wanderer dem fernen Gipfel entgegen, der in undurchdringlichen Nebel gehüllt war. Langsam, aber stetig kamen sie voran.


  Leffel kam nicht umhin, sich über sich selbst zu wundern. Er dachte daran, dass noch vor nicht allzu langer Zeit seine Lieblingsbeschäftigung darin bestanden hatte, auf dem großen Stein bei der alten Mühle zu sitzen und zu angeln, und dass ihm süßes Nichtstun ungleich mehr Freude bereitet hatte, als bei harter Feldarbeit zu schwitzen. Doch sein Leben hatte sich grundlegend verändert– und es machte ihm nichts aus! Sein Heimatdorf schien nur noch eine schwache Erinnerung zu sein, die im blendend weißen Schnee verblasste, und zum ersten Mal hatte Leffel das Gefühl, dass sein Dasein einen Sinn ergab.


  Von frühester Kindheit an hatten die Menschen ihn gemieden, hatten ihn wegen seiner Mütze, die er nicht einmal zum Schlafen abnahm, gehänselt und dreiste Lügen über ihn erzählt. Daran hatte sich in all den Jahren nichts geändert– nicht einmal, nachdem seine Eltern zum Schöpfer gegangen waren. In alter Tradition hatte Leffel das kleine Haus geerbt, das sie ihr Eigen genannt hatten, und war damit zum vollwertigen Mitglied des Dorfes aufgestiegen.


  Eigentlich…


  Die Wirklichkeit freilich hatte anders ausgesehen. Weder hatte man ihn zu den Versammlungen im Haus des Magistrats eingeladen, noch hatte er dabei sein dürfen, wenn die resolute Witwe Burz und ihre rosige Nichte Jolanda das alljährliche Gartenfest ausgerichtet hatten. Aus der Ferne hatte Leffel die bunten Lampions brennen sehen und die Trinklieder gehört, hatte mit den Tränen gerungen, während im Dorf gelacht und gefeiert wurde.


  Nur wenn es Arbeit gab, war man immer gern zur Stelle gewesen. »Gilg, tu dies– Gilg, tu das«, hatte es geheißen. Allerhand niedere Aufgaben hatte man ihm angetragen, die er stets bereitwillig und ohne Murren erledigt hatte. Doch wenn es ans Zahlen gegangen war, hatte es stets Beschwerden gehagelt und geheißen, dass Leffel ein ungeschickter Tölpel wäre und zu nichts zu gebrauchen; dass er die Axt des Bauern Segges stumpf gemacht hätte und daran schuld wäre, dass die Kuh das Bauern Stank zu früh gekalbt hätte; dass er das Vieh schände und nicht wüsste, wie man einen Krug Dunkelbier einschenke.


  Nein, leicht hatte es Leffel in seinem Heimatdorf wirklich nicht gehabt. Dennoch waren ihm die Menschen dort irgendwie ans Herz gewachsen: der rechthaberische Magistrat Grindl, der hitzköpfige Stank, der dicke Segges und der Gegg vom Klauberhof– und natürlich die liebreizende Nichte der Witwe Burz. Ein anerkanntes Mitglied der Dorfgemeinschaft zu sein und vielleicht eines fernen Tages das Wohlgefallen Jolandas zu erwecken, danach hatte sich Leffel mehr als nach allem anderen gesehnt, und das war auch der Grund dafür gewesen, dass er nach Iónador gegangen war und dem Fürstregenten die Nachricht vom frühen Wintereinbruch und der Sichtung garstiger Wesen überbracht hatte.


  Hätte er allerdings geahnt, worauf er sich damit einließ, hätte er sich vermutlich in seinem Bett verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen, Dorf hin, Jolanda her. So jedoch war sein Wunsch, endlich dazuzugehören und respektiert zu werden, größer gewesen als seine Furcht vor dem, was ihn erwarten mochte, und er hatte das Moos verlassen.


  Zum Glück…


  Denn trotz allem, was ihnen widerfahren war, trotz der Verluste und Niederlagen, die sie erlitten hatten, trotz der Strapazen und der Todesgefahr, die sie auf Schritt und Tritt begleitete, trotz der Kälte, die an Haut und Knochen fraß und dafür sorgte, dass er seine Beine kaum noch spürte… Trotz alledem hatte Leffel seinen Entschluss, sich Yvolar anzuschließen und ihm nach Glondwarac zu folgen, niemals wirklich bereut.


  Gewiss, er hatte Entbehrungen hinnehmen müssen, und vielleicht würde er die vertrauten Häuser seines Dorfes niemals wiedersehen. Aber in den vergangenen Wochen hatte er sich in mancher Hinsicht lebendiger gefühlt als in all der Zeit davor. Nicht nur, dass er nicht mehr allein war und Freunde gefunden hatte, die ihm vertrauten und für ihn einstanden– er war auch nicht mehr der, als der er das Unterland verlassen hatte. Yvolar hatte ihm beigebracht, dass jeder Mensch von unschätzbarem Wert war, weil jeder auf seine Weise etwas zur Welt beitragen konnte.


  Die Zeit, die er in Gesellschaft des Druiden und seiner Gefährten verbracht hatte, hatte den Gilg gelehrt, dass auch er etwas wert war und zu etwas nütze– und mit jedem Schritt, den er durch den hüfthohen Schnee stakste, mit jeder Handbreit, die er dem Gipfel näher kam, wuchs dieses Gefühl des Selbstvertrauens und der inneren Zuversicht. Hätte es nicht eigentlich andersherum sein müssen? Hätten die Kälte und der Sturm und der ewige Nebel ihn nicht verzweifelt stimmen, ihm nicht auch noch den letzten Funken Hoffnung rauben müssen?


  Nein.


  Leffel konnte es sich nicht erklären, aber ihm war, als ob eine Flamme in seinem Innersten brannte, die immer noch heller loderte, je unbarmherziger ihnen der Wind entgegenblies– was allerdings nicht bedeutete, dass seine Körperkräfte ebenso stark waren.


  Am Fuß eines steilen Hanges, der sich in kühnen Verwerfungen dem Gipfel entgegenwand, kam der Marsch der drei ungleichen Gefährten zu einem jähen Halt. Mit derart fürchterlichem Zorn blies der grimme Wind herab, dass der Schnee eine Wand aufzutürmen schien, gegen die es kein Weiterkommen gab.


  Die Luft war von Eissplittern durchsetzt. Winzigen Pfeilen gleich hagelten sie den Wanderern entgegen, sodass diese ihre Augen mit den Händen bedecken mussten. An eine Fortsetzung des Aufstiegs war nicht mehr zu denken– die Gefährten hatten genug damit zu tun, sich an Ort und Stelle zu behaupten, und hätte Leffel nicht blitzschnell reagiert und den verzweifelt schreienden Mux am Kragen seines Umhangs gepackt, hätte eine Bö den Kobling einfach davongeweht.


  »Das ist Muortis!«, brüllte Leffel gegen das Brausen des Windes. »Er versucht, uns am Erreichen des Gipfels zu hindern!«


  »Was Mux betrifft, so klappt es schon«, jammerte der Kobling, der in Leffels festem Griff wie ein Fähnchen im Wind flatterte. »Lässt du mich los, flieg ich davon.«


  »Du vielleicht«, knurrte Walkar trotzig, »aber um einen Bärengänger den Berg hinabzuwehen, braucht’s schon etwas mehr als ein bisschen Wind und faulen Zauber. Los, macht mich wütend.«


  »W-wir sollen dich wütend machen?«, fragte Leffel verwirrt. »Wieso?«


  »Ganz einfach: Weil ich es sage!«, erwiderte der Bärengänger und schien bereits ein wenig aufgebracht. »Los doch, macht mich wütend! Je wütender, desto besser!«


  »Aber…«


  »Mach endlich!«, scholl es barsch zurück– und Leffel hörte in Walkars Stimme bereits ein wenig von dem Tier mitschwingen, das tief in seinem Inneren schlummerte, und er verstand. Von Beginn an hatte er sich gefragt, was es war, das den Bärengänger in sein tierisches Selbst verwandelte. Gewiss lag es an der verwunschenen Bärenhaut, die der Hüne trug, aber weshalb konnte Walkar mitunter tagelang in menschlicher Gestalt verweilen, um sich dann im Handumdrehen in eine zähnestarrende Bestie zu verwandeln?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Es war Zorn, nichts anderes als blanke, ungezügelte Wut, die dazu führte, dass aus dem raubeinigen, im Grunde aber gutmütigen Waldmenschen ein gefürchtetes Raubtier wurde!


  »Wütend willst du werden?«, schrie der Gilg postwendend gegen den Wind. »Dann denk an die Erle, die zu Tausenden durch die Wälder marschieren. Wie sie die Tiere aus ihren Verstecken treiben und sie aus purem Vergnügen töten! Wie sie junge, gesunde Bäume fällen, um Holz für ihre Freudenfeuer zu haben, und wie sie Insekten und Kleingetier unter ihren großen Füßen zerstampfen! Wie sie…«


  »Genug!«


  Der Ausruf des Bärengängers war kaum noch zu verstehen, denn seine Kehle war schon zu sehr die eines Tieres geworden, als dass sie noch zu deutlicher Aussprache fähig gewesen wäre. Walkars nächster Schrei war bereits nur noch ein heiseres Gebrüll. Die Wut, die Leffels Worte bei ihm hervorgerufen hatten, sorgte dafür, dass er sich verwandelte.


  Das Fell, nur lose über Schulter und Rücken geworfen, breitete sich aus und umhüllte seinen Körper, während sich seine ganze Statur darunter veränderte. Sein Haupt vergrößerte sich, die Kinnpartie wölbte sich vor und bildete die Schnauze eines Bären, während mörderische Fangzähne aus seinem Mund wuchsen. Zuletzt verwandelten sich die Hände des Bärengängers und wurden zu mächtigen, krallenbewehrten Tatzen, auf die er vornüber in den Schnee fiel, eine Kreatur roher, ungezähmter Kraft. Den Rachen weit aufgerissen, brüllte er gegen den tosenden Wind an, so als wollte er dessen Urheber zu verstehen geben, dass er sich weder vor ihm fürchtete noch von ihm aufhalten ließ.


  Mit vor Staunen offenen Mündern hatten Leffel und Mux die Verwandlung verfolgt. Obwohl sie schon zuvor beobachtet hatten, wie aus dem Menschen Walkar der Bär geworden war, überwältigte sie der Anblick erneut. Als er sich ihnen zuwandte, zuckten sie unwillkürlich zusammen– bis sie den klaren, milden Blick Walkars in den Augen des Raubtiers erkannten.


  Der Bär beugte seine Vorderläufe, um die beiden auf seinen Rücken steigen zu lassen.


  Leffel zögerte nicht einen Augenblick. Sich an dem zottigen Fell des Bären festklammernd, zog er sich hinauf und nahm auf dem breiten Rücken Platz. Mux hüpfte schließlich vor ihm auf den Bären, und Leffel schlang den linken Arm um ihn, während sich seine Rechte weiterhin in dem braunen Fell verkrallte, um sich festzuhalten. Dicht über den warmen Körper gebeugt, setzten die beiden die Reise fort– als Reiter auf einem Bären, der noch vor wenigen Augenblicken ein Mensch gewesen war.


  Und Walkar behielt recht.


  Menschen und Koblinge vermochten Wind und Stürme aufzuhalten, aber keinen ausgewachsenen Bären. Den Kopf gesenkt, kämpfte sich das Tier Stück für Stück voran. Unter seinem dichten Fell arbeiteten stahlharte Muskeln, und indem er sich durch den tiefen Schnee wühlte, gelang es ihm tatsächlich, die unsichtbare Mauer zu überwinden. Der Aufstieg zum Gipfel ging weiter– dorthin, wo vor Urzeiten schon einmal über das Schicksal der Welt entschieden worden war.


  83


  Je näher sie jenem Ort kamen, den Muortis als aller Dinge Ende bezeichnet hatte, desto kälter wurde es, auch wenn dies inmitten der eisigen Kavernen von Urgulroth kaum noch möglich erschien. Auch das Schnauben, das Erwyn hörte, seit er in Urgulroth zu sich gekommen war, das heisere Stampfen und das grässliche Pfeifen wurden intensiver, bis das Eis in den Gängen davon klirrte. Bang fragte sich Erwyn, welche Schrecken ihn am Ende des Weges erwarten mochten…


  Knurrend ihre fürchterlichen Äxte schwenkend, trieben die Trolle ihn vorwärts, durch niedere Stollen und enge Schächte, die immer weiter in die Tiefe führten. Die Schicht aus Firn, die den Fels überzog, wurde beständig dicker, bis das Gestein darunter nicht mehr zu sehen war; dafür sah Erwyn im unwirklichen Licht Schneeflocken glitzern.


  Wie, in aller Welt, war das möglich?


  Der Junge hielt es für ein weiteres Zeichen von Muortis’ unüberwindlicher Macht, und er fragte sich, wie er jemals hatte glauben können, dem Herrscher von Urgulroth auch nur den kleinsten Funken Widerstand entgegensetzen zu können. Scherte es ein Fellhorn, wenn eine Mücke es stach?


  Wie einfältig und verblendet er gewesen war– und er kam nicht umhin, Yvolar zum Teil die Schuld daran zu geben. Was hatte der Druide ihm nicht alles versprochen, welche Hoffnungen hatte er ihm gemacht. Dabei hatte Muortis seine Pläne von Beginn an durchschaut. Resignierend musste Erwyn erkennen, dass Alpharts Misstrauen dem Druiden gegenüber berechtigt gewesen war, ebenso wie das des Drachen, der sich geweigert hatte, dem alten Druiden zu folgen.


  Hätte doch auch ich mich geweigert, sagte sich der Junge immer wieder. Wäre ich doch nur zu Hause in Glondwarac geblieben, statt mich auf ein Abenteuer einzulassen, dessen Scheitern von Anfang an feststand. Dann wäre ich jetzt nicht an diesem grässlichen Ort…


  Und sein über alles geliebter Vater wäre noch am Leben.


  Der Gedanke versetzte ihm einen Stich.


  Sie gelangten schließlich in eine Höhle, deren Decke von Eiszapfen übersät war. Tödlichen Speerspitzen gleich schwebten sie über ihnen, beleuchtet von blassgrünem Schimmern. Je niedriger das Felsengewölbe wurde, desto tiefer hingen sie herab, bis sie schließlich mit dem Eis am Boden verschmolzen. Wie ein undurchdringlicher Wald erstreckte sich das Labyrinth der Eissäulen vor Erwyn, doch seine Bewacher hatten offenbar keinerlei Mühe, ihren Weg zu finden. Vielleicht, argwöhnte er, gingen sie auch nur den Geräuschen nach, die immer noch lauter und bedrohlicher wurden.


  Erwyn glaubte auch festzustellen, dass die Trolle nervöser wurden, je weiter es in die Tiefe ging. Wenn Muortis’ Diener sich schon vor dem fürchteten, was dort unten lauerte– wie würde er dann erst reagieren, wenn er es zu Gesicht bekam? Wie sollte er nicht den Verstand verlieren angesichts der Schrecken, die dort auf ihn lauerten?


  Schwerfällig stampften die Trolle durch den Irrgarten der Eissäulen, dampfenden Atem vor den Nüstern, den Blick starr geradeaus gerichtet. Für einen Augenblick erwog Erwyn zu fliehen, aber zum einen hätte er sich im Wald der Eissäulen nicht zurechtgefunden, zum anderen war die Furcht vor seinen Bewachern einfach zu groß. Einmal mehr musste der Junge erkennen, dass er nicht zum Helden geboren war, was ihn nur noch verzweifelter werden ließ. Nicht nur Yvolars Plan war gescheitert, auch er selbst konnte die hohen Erwartungen, die man in ihn gesetzt hatte, bei Weitem nicht erfüllen. Warum also mit dem Schicksal hadern? Er hatte nichts als den Tod verdient.


  Allmählich lichtete sich der Wald, und Erwyn konnte vereinzelte Blicke auf das erheischen, was sich jenseits der Säulen befand. Von Grauen geschüttelt, sah er dolchartige Klauen.


  Mörderisch gefletschte Fänge, Eiszapfen gleich.


  Einen breiten, stachelbewehrten Rücken.


  Bleiche Schuppenhaut.


  Und ein rot glühendes Augenpaar, das durch das Labyrinth des Eises geradewegs auf ihn zu starren schien.


  Obwohl Yvolar ihm die Bestie beschrieben hatte, die in den Tiefen Urgulroths hauste, war Erwyn wie vom Donner gerührt. Dies war der Eisdrache, jene aus grauer Vorzeit verbliebene Kreatur, deren Pestatem die Welt langsam erstarren ließ…


  Der Wald aus Eis lichtete sich, und sie betraten den Drachenhort. Erwyn erstarrte, nicht nur vor Kälte, sondern auch aus Furcht, denn eine grässlichere Bestie war ihm nie begegnet.


  Das Ungeheuer ruhte auf einem Lager aus schimmernden Kristallen und sah wie ein Zerrbild Fyrhacks aus. Feist und fett fläzte es in seiner Höhle, umgeben von Eis, und mit jedem Schnauben, das es von sich gab, mit jedem grollenden Atemzug spie es bitterkalte Luft aus seinem Rachen, die sich zu einer Wolke ballte, die wiederum zur hohen, trichterförmigen Decke aufstieg und durch dunkle Löcher weiter nach oben verschwand. Erwyn nahm an, dass die Kälte auf diese Weise überall hingelangte, von den Tiefen des Grundmeers bis hinauf zu den höchsten Gipfeln, um so für den tödlichen Frost zu sorgen.


  Der Brustkorb, der sich blähte wie ein Blasebalg und dieses eisige Schnauben erzeugte, war mächtig und mit milchig weißen Hornplatten versehen. Die Flügel der Kreatur lagen eng an ihrem Körper, ihr Schwanz peitschte hin und her und sorgte dabei für jenes scheußliche Heulen, das die Gänge Urgulroths durchdrang. Das Haupt der Bestie bot einen nicht weniger grässlichen Anblick: Bleiche Haut spannte sich über einem dreieckigen Schädel, in dem ein rotes Augenpaar glomm. Dass sie viel damit zu sehen vermochte, bezweifelte Erwyn– es schienen mehr die Gerüche der Eindringlinge zu sein, die die Aufmerksamkeit des Drachen erregten, sodass er in seinem Zerstörungswerk innehielt.


  Die Trolle schienen keinen Augenblick länger als nötig in Gesellschaft des Drachen verbringen zu wollen. Sie packten Erwyn und schleppten ihn rasch bis an den Fuß des Kristallhaufens, auf dem das Ungetüm thronte. Von dort aus betrachtet wirkte der Drache noch um vieles größer und Furcht einflößender, und Erwyns Verstand begann zu flackern wie eine Kerze im Wind.


  »Nein! Nein!«, schrie er aus Leibeskräften, während seine Bewacher ihn zu einer eichendicken Eissäule schleppten, die vom Boden bis zur Decke reichte und aus der Ketten mit eisernen Schellen hingen. Kurzerhand wurden sie dem Jungen angelegt, mit hässlichem Klicken schlossen sie sich um seine Handgelenke. Nur am Rande nahm Erwyn wahr, dass sie ihm ein wenig zu groß und für Gefangene gedacht waren, die älter und stärker waren als er. Unwillkürlich fragte er sich, wie viele Elende vor ihm schon an diese Eissäule gekettet worden waren und ein grausames Ende gefunden hatten.


  »Bitte nicht! Habt Erbarmen«, flehte er entgegen aller guten Vorsätze, die zunichtegemacht wurden von der Kälte und der Verzweiflung, die wie hungrige Raubtiere wieder und wieder ihre Zähne in sein erschöpftes Fleisch und seine gepeinigte Seele gruben. Die Trolle knurrten nur und zerrten an den rostigen Ketten, um sich ihrer Festigkeit zu vergewissern. Dann zogen sie sich zurück, und Erwyn war allein mit der Bestie.


  Von oben starrte der Eisdrache auf ihn herab, und der Blick seiner Augen schien den Jungen zu durchbohren. Die Kreatur stieß ein grollendes, böswilliges Lachen aus– und Erwyn zweifelte nicht, dass dies sein Ende war.


  Das Haupt des Drachen, groß und mächtig wie ein Fuhrwerk, bog sich an seinem langen, gepanzerten Hals zurück, und sein von spitzen Zähnen gesäumter Schlund öffnete sich, als wollte er alles Verderben auf den wehrlosen Jungen speien.


  Panik überkam Erwyn.


  Er wollte nicht sterben. Nicht so– und nicht jetzt!


  Obwohl er es zuvor nur am Rande registriert hatte, erinnerte er sich daran, dass die eisernen Schellen um seine Handgelenke ein wenig zu groß für ihn waren. Vielleicht, mit etwas Glück, wenn er mit aller Kraft zerrte und die Zähne zusammenbiss…


  Geräuschvoll atmete der Drache ein, und während er eisige Luft in seine immensen Lungen saugte, riss Erwyn mit Gewalt an seinen Fesseln und versuchte, seine Hände durch die rostigen Schellen zu zwängen.


  Es gelang ihm nicht. Obwohl die Eisen locker um seine Handgelenke saßen, waren die Öffnungen nicht groß genug, als dass er seine Hände hindurchbekommen hätte.


  Erwyn versuchte es dennoch weiter. Mit aller Kraft riss er an den klirrenden Ketten. Tief schnitten die Spangen in seine Handrücken, sodass Blut hervortrat und zu Boden troff, wo es augenblicklich gefror. Der Junge achtete nicht darauf, ebenso wenig wie auf den Schmerz. Tränen der Verzweiflung in den Augen, versuchte er weiter, sich zu befreien, kämpfte um sein Leben, das in dieser grässlichen Unterwelt so wenig zu bedeuten schien– und hatte plötzlich die rechte Hand frei!


  Jähe Hoffnung schöpfend, wollte er auch die andere Hand aus ihrer Schelle ziehen. Vom puren Überlebenswillen getrieben, so wie ein Tier, das sich aus der Falle eines Jägers zu befreien versucht, zog er mit aller Kraft daran. Durch das Blut, das hervortrat, wurde seine Hand glitschig, und für einen kurzen Moment glaubte Erwyn, er könnte es tatsächlich schaffen.


  Dieser Moment war jedoch vorüber, als er über sich einen hässlich zischenden Laut vernahm.


  Der Junge schaute nach oben, sah über sich die gegabelte Zunge des Drachen und blickte in dessen weit geöffneten Schlund. Dann schnellte der Kopf des Untiers herab. Ein scheußliches Fauchen war zu vernehmen, und der kalte Pesthauch des Drachen schlug Erwyn entgegen, der in diesem Moment begriff, dass seine Bemühungen vergeblich gewesen waren.


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte er in den Rachen der Bestie, aus dem ihm vernichtendes Feuer entgegenschlug. Aber es war nicht glühend rot und heiß, sondern weiß und klar wie Glas– und von unfassbarer Kälte.


  Das Eisfeuer erfasste den Jungen und hüllte ihn ein, gab ihm das Gefühl, unter Frostmassen begraben zu werden, die kälter waren als alles, was er je gefühlt hatte.


  Kälter als Eis.


  Kälter als Muortis’ Gegenwart.


  Kälter selbst als der Tod.


  Nur einen Augenblick lang, der ihm allerdings wie eine Ewigkeit erschien, hielt das Bewusstsein des Jungen der Urgewalt stand. Dann erstarrten Erwyns Gedanken und mit ihnen auch seine Gefühle, seine Furcht und sein hilfloser Zorn.


  Dann… kam das Vergessen.
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  »Hier, meine Hand!«


  Die heisere Stimme Yvolars kämpfte gegen das Rauschen des Flusses an, und Alphart war erleichtert, sie zu hören. Unvermittelt hatte etwas der Scholle einen Stoß versetzt, und der Wildfänger, der darauf nicht gefasst gewesen war, hatte das Gleichgewicht verloren, war gestürzt und quer über das behelfsmäßige Floß geschlittert.


  Vergeblich versuchte Alphart, sich irgendwo festzuhalten. Schon waren seine Beine im Wasser, das noch kälter war als Eis; so kam es ihm jedenfalls vor. Von einem Augenblick zum anderen war er nicht mehr in der Lage, sich überhaupt zu bewegen, und konnte sich darum auch nicht aus eigener Kraft wieder auf die Eisscholle ziehen. Panisch krallte er sich ins Eis, so fest, dass seine Fingerspitzen bluteten– und er war dankbar, als der Druide ihm die Hand reichte und ihn wieder auf das behelfsmäßige Floß zog.


  »Was, verdammt noch mal, war das?«, fragte Alphart erschrocken. Dass er sich nicht für die Rettung bedankte, nahm Yvolar ihm nicht übel. Er wusste, der Wildfänger würde jederzeit sein Leben riskieren, um das seinige zu retten.


  »Vielleicht eine andere Eisscholle«, antwortete er grimmig. »Vielleicht ein Fels am Grund des Flusses. Vielleicht aber auch etwas anderes.«


  »So? Und was?«


  Der Blick, mit dem Yvolar ihn bedachte, war so düster und unheilvoll, dass Alphart nicht weiterfragte. Stattdessen nahm er seine Klinge, rammte sie bis zum Heft ins Eis und benützte sie als Griff, um sich daran festzuhalten. Ähnlich verfuhr


  Yvolar mit dem Druidenstab. Und sie taten beide gut daran. Denn schon kurz darauf verbreiterte sich der Fluss, und ihr Eisfloß legte an Fahrt noch einmal kräftig zu.


  Immer noch mehr Wasser aus verborgenen Quellen und Katarakten nährten den unterirdischen Strom, sodass er weiter anschwoll und das Floß mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Dunkelheit schoss. Der Schein des Eschenstabes reichte nicht einmal mehr aus, um die eisigen Ufer des Flusses zu erreichen, und der Druide und der Jäger hatten keine Ahnung, wohin ihre Fahrt ging– bis aus der finsteren Ferne vor ihnen erneut ein Donnern und Tosen zu vernehmen war, das selbst das Rauschen des mächtigen Flusses noch übertönte.


  Ein weiterer Wasserfall– und die Eisscholle jagte geradewegs darauf zu!


  »Druide!«, schrie Alphart gegen den brausenden Lärm. »Hast du dir eigentlich schon Gedanken gemacht, wie wir von diesem Ding wieder heil herunterkommen?«


  »Auf diese Frage habe ich gewartet, lieber Freund«, entgegnete Yvolar mit freudlosem Lächeln. »Offen gestanden– nein.«


  »Verdammter alter…«


  Der Rest von Alpharts Beschimpfung ging in dem wütenden Tosen unter, auf das die Eisscholle zuschoss. Einen Augenblick erwog der Jäger, von Bord zu springen, aber das mörderisch kalte Wasser versprach keine Rettung, und im nächsten Moment war es ohnehin zu spät dafür.


  Umgeben von Dunkelheit, eisigem Nebel und donnerndem Getöse kippte ihr improvisiertes Gefährt und sauste in die Tiefe.


  Der Wildfänger stieß einen entsetzten Schrei aus, weil es ihm vorkam, als würde er in eine unergründliche Kluft stürzen, aber der freie Fall währte nur einen Lidschlag lang.


  Im nächsten Moment traf das Eisfloß inmitten schäumender Gischt im Wasser auf. Alphart klammerte sich an seiner im Eis steckenden Klinge fest, und mit einem raschen Blick überzeugte er sich davon, dass auch der Druide nicht über Bord gegangen war. Da dessen Stab, an dem sich Yvolar festhielt, noch immer glühte, konnte ihn Alphart gut erkennen. Es war, als wäre der Druide selbst von einem hellen Leuchten umgeben, umrahmt von tiefster Dunkelheit.


  Von sanfter Strömung erfasst, trieb das Eisfloß weg von dem Katarakt, der in der Dunkelheit zurückfiel.


  Alphart konnte sein Glück kaum fassen. »D-das war unglaublich«, stammelte er, seiner sonst so gleichmütigen Natur zum Trotz. »Ich dachte, wir würden sterben.«


  »Das dachte ich auch«, entgegnete Yvolar, und es war nicht festzustellen, ob der Druide es ernst meinte oder nicht.


  Gehetzt blickte sich Alphart um. Obwohl er nichts sah, glaubte er, dass der Fluss in einen unterirdischen See mündete, der ein Teil des Grundmeers sein mochte. Bald lag die Wasserfläche spiegelglatt vor ihnen. Doch die Ausmaße des unterirdischen Sees waren nicht einmal zu erahnen.


  Die beiden Gefährten hatten noch nicht ganz aufgeatmet, als die Scholle plötzlich gegen ein Hindernis stieß und zu einem jähen Halt kam.


  Eis…


  »Wahrscheinlich bedeckt es bereits einen Großteil des Sees«, vermutete Yvolar und stocherte mit dem Stab herum, um die Tragfähigkeit des eisigen Ufers zu prüfen. »Ich denke, hier endet unsere Fahrt.«


  »Das denke ich auch«, murrte Alphart, zog seine Klinge aus dem Eis und steckte sie wieder ein, dann griff er zu Pfeil und Bogen auf seinem Rücken, auf dem er auch seine Streitaxt geschnallt trug. Zwar bezweifelte er, dass eiserne Pfeilspitzen die rechte Bewaffnung waren, um es mit dem Herrn des Eises aufzunehmen, aber den Bogen in der Hand und den Zug der Sehne zu spüren gab ihm dennoch ein Gefühl von Sicherheit, auch wenn dies trügerisch sein mochte.


  Sie verließen die Scholle und betraten das Eisufer, das unter ihren Füßen leise knirschte, sie jedoch ohne Weiteres trug.


  »Wohin?«, wollte Alphart wissen.


  Der Druide schloss für einen kurzen Moment die Augen und schien sich zu konzentrieren. »Dorthin«, entschied er dann und deutete in eine Richtung, die dem Wildfänger so gut oder schlecht gewählt schien wie jede andere. Was genau es war, das den alten Mann zu seiner Entscheidung veranlasste, konnte er nicht erkennen.


  Ohne das Floß noch eines weiteren Blickes zu würdigen, folgte er dem Leuchten von Yvolars Stab– das plötzlich merklich zu flackern begann. Der Wildfänger wollte gerade fragen, was es damit auf sich hatte, als der Boden unter ihren Füßen erneut von einem schweren Stoß erschüttert wurde.


  Zwar konnten sie nicht mehr von einer Scholle fallen, aber Alphart hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Mit Pfeil und Bogen fuchtelnd, wankte er hin und her, während er zu seinem Entsetzen sah, wie sich ein Netz von dünnen Rissen über das Eis ausbreitete. Ein markiges Bersten und ein entsetzliches Kreischen– und das Eis über dem See platzte auseinander.


  Alphart sah riesige Brocken, die mit furchtbarer Gewalt in die Luft geschleudert wurden. Die Risse im Eis verbreiterten sich, und der Boden unter ihren Füßen begann sich zu bewegen.


  »Lauf!«, brüllte Yvolar aus Leibeskräften. »Lauf, so schnell du kannst…!«


  Der Wildfänger fuhr herum und rannte, so rasch ihn seine Beine über den schwankenden, unsicheren Grund trugen. Mit hässlichem Knirschen tat sich vor ihm eine Spalte auf, über die er mit einem weiten Sprung setzte. Bei der Landung glitt er auf dem Eis aus und schlug zu Boden. Sofort war Yvolar bei ihm und half ihm auf die Beine.


  »Fort!«, hörte er den Druiden ächzen. »Nur weiter fort!« Und zu seiner Bestürzung glaubte der Jäger, in der Stimme des alten Mannes einen Hauch von Furcht zu vernehmen


  Er raffte sich auf und setzte wieder hinter dem Druiden drein, den Bogen noch in der Hand, während rings um sie Eisbrocken zu Boden prasselten, jeder davon groß genug, um tödlich zu sein. Hier und dort durchschlugen sie die gefrorene Schicht, woraufhin Wasser emporspritzte. Alphart warf einen gehetzten Blick über die Schulter. Das Eis war in Bewegung und barst immer noch mehr– und im nächsten Augenblick erkannte der Wildfänger den Grund dafür.


  Irgendetwas folgte ihnen!


  Etwas, das sich im Wasser bewegte, jedoch mit derartiger Urgewalt, dass es die Eisschicht darüber zerbrach. Ein riesiger dunkler Buckel hatte sich an die Fersen der beiden Wanderer geheftet und kam ihnen näher und näher, obwohl sie so schnell liefen, wie ihre Füße sie trugen.


  »Weiter! Weiter!«, ächzte Yvolar, der den Grund für das Beben offenbar kannte– doch schon wenige Herzschläge später hatte der unheimliche Verfolger die beiden Menschen eingeholt.


  Wieder spürte Alphart, wie das Eis unter seinen Füßen sich bewegte und aufbrach. Gezackte Eisschollen bäumten sich auf. Der Wildfänger ruderte mit den Armen, in einer Hand den Bogen, konnte jedoch nicht verhindern, dass er das Gleichgewicht verlor. Mit einem heiseren Schrei auf den Lippen stürzte er und schlitterte auf dem länglichen Schild, der auf seinen Rücken geschnallt war, ein paar Meter weiter– und das rettete ihm das Leben, denn dort, wo er eben noch gestanden hatte, schien ein Berg aus dem Eis zu wachsen.


  Der Buckel, der die beiden verfolgt und schließlich eingeholt hatte, vergrößerte sich, dehnte sich aus, und im nächsten Augenblick sprengte etwas das Eis von unten her. Wieder fegten Brocken nach allen Seiten und schlugen ringsum ein, und ein Nebel aus winzig kleinen Eiskristallen wölkte auf, die in die Gesichter der beiden Menschen wie Nadeln stachen. Entsetzt erkannte Alphart, was es gewesen war, das ihnen gefolgt war und die Eisdecke durchstoßen hatte.


  Blankes Grauen wuchs aus der kalten Tiefe empor– in Gestalt eines riesigen, hässlichen Schädels, dessen mörderisches Maul weit aufgerissen war.


  Es war jenes Monstrum, das die Bewohner von Seestadt in Angst und Schrecken versetzt und dafür gesorgt hatte, dass sich die Fischgründe weit nach Westen verlagert hatten. Das Ungeheuer aus den Tiefen der Welt, das ihnen auf dem Búrin Mar aufgelauert und sie schon einmal fast in den Tod gerissen hatte. Es gab keinen Zweifel, denn Alphart hatte dem Untier drei Pfeile in eines seiner glotzenden Fischaugen geschossen; dort eiterte nun eine entzündete Wunde, aus der gelblicher Schleim sickerte.


  Damals hatte Yvolar das Monster vertrieben– besiegt hatte er es jedoch nicht. Alphart entsann sich, dass der Druide gesagt hatte, dass Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende vergehen würden, bis die Kreatur an die Oberfläche zurückkehren würde. Das mochte stimmen– aber hier, tief unter der Erde, waren sie wieder auf das Ungetüm gestoßen. Sie waren in das Reich des Ungeheuers eingedrungen und sollten nun dafür bezahlen!


  Einen endlos scheinenden Moment schwebte der riesige, hässliche Schädel der Kreatur über Alphart, während sich ihre Kiemen blähten und ihr verbliebenes kaltes Auge auf ihn herabglotzte. Unwillkürlich fragte sich der Wildfänger, ob die Kreatur sich an ihn erinnerte. Der Kopf pendelte auf dem ebenso langen wie dünnen Hals hin und her, während der Rest des riesigen, walzenförmigen Körpers unter dem Eis verborgen blieb.


  Dann griff die Bestie an…
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  »Nein!«


  Mit einem erstickten Schrei schreckte Leffel aus dem unruhigen Schlaf, in den er vor Erschöpfung gefallen war.


  So dicht hatten sich Nebel und Wolken inzwischen um den Korin Nifol geballt, dass das fahle Sonnenlicht sie kaum noch zu durchdringen vermochte, und so war die Dunkelheit bereits früh hereingebrochen. Den Weg zum Gipfel weiter fortzusetzen war zu gefährlich, sodass die Gefährten nicht umhingekommen waren, sich ein Quartier für die Nacht zu suchen.


  Unterhalb eines schneebeladenen Überhangs, der ein natürliches Dach formte, hatten sie sich in den hart gefrorenen Firn gewühlt und sich auf diese Weise ein Nachtlager geschaffen, gerade groß genug, sie alle drei aufzunehmen: zuvorderst Walkar, dessen Zorn auf Muortis und seine zerstörerischen Kräfte ausreichte, um ihn die Gestalt des Bären beibehalten zu lassen, dann Mux und Leffel. Indem sie sich eng an das Fell des Raubtiers schmiegten, hatten die beiden es behaglich und warm, und obwohl Leffel es in Anbetracht der Lage nicht für möglich gehalten hätte, war er tatsächlich eingeschlafen.


  Verwirrt schaute er sich in ihrer behelfsmäßigen Behausung um. Sein Atem ging in heftigen Stößen, und trotz der eisigen Kälte stand ihm Schweiß auf der Stirn. Erst ganz allmählich begriff er, wo er sich befand. Er spürte die beruhigende Masse des Bären in seinem Rücken, dessen Fell sich unter gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte, und seine Aufregung legte sich ein wenig.


  »Sag, lieber Freund: Was hat dich geweckt, was dich aus dem Schlaf geschreckt?«, erkundigte sich Mux. Leffel erinnerte sich, dass der kleine Kerl, der Gefahren im Vorfeld erspüren konnte, die erste Wachschicht übernommen hatte, damit seine Gefährten ein wenig ruhen konnten.


  Auch das Mondlicht vermochte die dichte Wolkendecke nicht zu durchdringen, sodass der Gilg die verkniffenen Züge des Koblings nur erahnen konnte. Dennoch glaubte er, ehrliche Besorgnis darin zu erkennen.


  »N-nichts«, behauptete er mit noch immer bebender Stimme. »Ist schon in Ordnung.«


  »Geträumt hast du, bestreit es nicht. Der Schrecken steht dir im Gesicht.«


  Leffel war kaum fähig zu antworten. Mehr als ein krampfhaftes Nicken brachte er nicht zustande. Zu grässlich war das, was er im Schlaf gesehen hatte.


  »Willst du es mir denn nicht sagen? Besser wär’s, als zu verzagen. Denn heit’res Reimen dann und wann, die Finsternis vertreiben kann.«


  »Das ist wahr«, stimmte Leffel zu, und die Fürsorge seines kleinen Freundes zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Also schön, ich werde es dir sagen– ich habe von dem Ungeheuer aus dem See geträumt. Von dieser grässlichen Kreatur, die uns angegriffen hat, als wir den Búrin Mar überquerten, und der wir um ein Haar zum Opfer gefallen wären.«


  »Gehört ich hab von diesem Tier– ein böses Biest, das sag ich dir. In seiner Gier wollt es euch fressen, das kannst du freilich nicht vergessen. Drum siehst du es vor dir im Schlafe, so wie andre weiße Schafe. Zähl einfach seine Beißerlein, dann schläfst du sicher wieder ein.«


  »Gar keine schlechte Idee.« Die Worte des Koblings hatten Leffel ein wenig aufgeheitert. »Das Seltsame daran ist«, fuhr er dann aber nachdenklich fort, »dass ich diesen Traum schon einmal hatte– und zwar lange bevor ich das Ungeheuer aus dem See tatsächlich gesehen habe. Das war, als ich mit Alphart den Dunkelwald durchquerte, auf dem Weg nach Damasia. Aber das ist ja auch kein Wunder– damals wie heute war die Umgebung einfach zum Fürchten…«


  »Das Land ist düster, ohne Frage, und dunkler als am hellen Tage«, stimmte Mux zu. »Doch können Furcht und Schnee allein nicht Grund derart’ger Träume sein. Eine solcher Traum nichts anderes ist, als ein Spiegel dessen, was in dir nagt und frisst.«


  »D-du meinst, dieses Monstrum… ist in mir?«, fragte Leffel einfältig und blickte betroffen auf seinen trotz der Entbehrungen der letzten Tage noch immer rundlichen Bauch. »In mir drin?«


  Mux gestattete sich ein leises Kichern. »Ganz so hab ich’s nicht gemeint, auch wenn es dir nun so erscheint. Geheimes Wissen aus dir spricht, daran ein Kobling zweifelt nicht.«


  »Was für geheimes Wissen?«


  »Mehr darf ich leider dir nicht künden, die Wahrheit musst du selber finden.«


  »Was für geheimes Wissen?«, wiederholte Leffel verwirrt. »Und welche Wahrheit?«


  In der Dunkelheit glaubte er zu erkennen, wie sich der Gesichtsausdruck des Koblings veränderte und er ihm einen vielsagenden Blick zuwarf– eine Antwort blieb Mux jedoch schuldig.


  Und es war unmöglich zu sagen, ob er nicht mehr verraten wollte oder angesichts der Gefahr, in der sie alle schwebten, nur einfach nicht die richtigen Reime fand.
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  Oberhalb eines Höhenzuges, der nach Südwesten steil abfiel und von dessen Grat aus man bereits den Schildberg erblicken konnte, und im Schutz eines dichten Waldes, der von alters her das »Lange Holz« genannt wurde, hatte das vereinte Heer der Menschen Lager bezogen.


  Den beiden Anführern und ihren Gefolgsleuten war klar, dass sie nicht lange würden ausruhen können. Noch mochten die neuen Herren von Iónador ahnungslos sein, sobald sie jedoch erfuhren, dass sich eine feindliche Streitmacht näherte, würden sie die Wachen auf den Mauern und Türmen verstärken, und die Menschen würden auch ihren letzten Vorteil einbüßen, nämlich den der Überraschung. Deshalb war keine Zeit zu verlieren. Nur eine Nacht blieb den Männern, um sich von den Strapazen des Marsches zu erholen; im Morgengrauen würde das Signal zum Angriff erfolgen, und es oblag Barand und Galfyn, bis dahin einen Schlachtplan zu entwickeln.


  Mit grüblerischer Miene und sorgenzerfurchter Stirn standen die beiden im Feldherrenzelt, gebeugt über eine Karte, die Iónador und das umliegende Bergland zeigte. Schaudernd hatten sie dem Bericht der Späher gelauscht und erfahren, was Fürst Sumag zugestoßen war. Nicht dass Barand für den feisten Drückeberger, der es stets verstanden hatte, sich mit falschen Versprechungen und Lobhudeleien Klaigons Gunst zu erschleichen, je etwas übrig gehabt hätte; aber kein Mensch, und war er noch so durchtrieben, hatte es verdient, auf solch grässliche Weise zu sterben.


  »Nun?«, erkundigte sich eine tiefe Stimme, die keinem anderen als Fyrhack gehörte. Das große Zelt war nach einer


  Seite offen, sodass der Drache an der Beratung teilnehmen konnte; sein riesiges Haupt ragte herein, während sein gezackter Rücken und der lange Schwanz draußen blieben. Ein kleines Feuer, das sein flammender Atem entzündet hatte, kämpfte züngelnd gegen die eindringende Kälte an. »Habt ihr schon entschieden, wo ihr zuerst angreifen werdet?«


  »Nein.« Barand schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Haben eure Späher das Gelände nicht erkundet?«


  »Das haben sie«, versicherte Barand. »Demnach gibt es keine nennenswerten Hindernisse von hier bis Iónador. Weder lassen die Erle die Hügel nördlich der Stadt bewachen noch haben sie irgendwelche Vorposten oder Hindernisse errichtet.«


  »Warum sollten sie auch?«, meinte der Drache. »Schließlich rechnen sie nicht mit einem Angriff. Klaigon hat ihnen gegenüber behauptet, dass Iónadors Streitmacht längst vernichtet wäre, und die wenigen Soldaten, die sich noch innerhalb der Stadtmauern aufgehalten haben, sind vermutlich längst tot. Wahrscheinlich«, fügte der Drache düster hinzu, »haben sie ihr Ende in den Mägen der Besatzer gefunden.«


  »Also werden wir die Goldene Stadt frontal angreifen«, folgerte Galfyn ungerührt, »in einem raschen, entschlossenen Vorstoß.«


  »Du sagst das, als ob es ein Vorteil wäre«, wandte Barand ein, »dabei solltest du es besser wissen. Schließlich haben deine Vorfahren einen blutigen Preis für einen solchen Angriff bezahlt.«


  »Meine Vorfahren hatten weder Katapulte noch Pfeilgeschütze. Und ihre Streitmacht war nicht annähernd so groß wie unsere.«


  »Dafür sind es zehnmal so viele Verteidiger«, schränkte Barand ein. »Außerdem vermögen Katapulte kaum etwas auszurichten gegen Iónadors Mauern.«


  »Was schlägst du stattdessen vor?«


  Barand biss sich auf die Lippen. »Um ehrlich zu sein«, gestand er schließlich, »ich weiß es nicht. Nicht von ungefähr wurden die Mauern Iónadors noch von keinem Feind bezwungen, weder von deinen Ahnen noch von irgendjemandem sonst. Die Goldene Stadt gilt als uneinnehmbar: Nach Süden hin schmiegt sie sich an die Felsenwand des Giáthin Bennan, zu den übrigen Seiten ist sie von Wasser umgeben.«


  »Das ja«, murmelte Galfyn, »aber infolge des frühen Winters ist der Spiegelsee gefroren. Das verschafft uns einen Vorteil, so wie es im Tal des Allair deiner Reiterei einen Vorteil verschafft hat.«


  »Im Tal des Allair«, ließ sich Fyrhack schnaubend vernehmen, »haben Sterbliche gegen Sterbliche gekämpft. Muortis jedoch ist der Herrscher über Kälte und Eis. Begebt ihr euch mit euren Kriegern auf den gefrorenen See, so wird Muortis durch seinen obersten Helfer Kaelor das Eis zum Schmelzen bringen, und ihr werdet jämmerlich ersaufen, ohne auch nur einen einzigen Erl getötet zu haben.«


  Barand, der etwas Ähnliches befürchtete, seufzte sorgenvoll, während Galfyn wütend die Fäuste ballte. »Bleibt also nur die Brücke«, folgerte er.


  »In der Tat.« Barand nickte. »Jene Brücke, auf der unsere Völker einander einst zum Kampf begegneten und die um ein Haar den Untergang deines Volkes bedeutet hätte, und das aus gutem Grund. Denn selbst wenn man zehnmal zehntausend Krieger zur Verfügung hätte, können stets nur so viele nebeneinander kämpfen, wie in einer Frontreihe auf die Brücke passen, und das sind nur eine Handvoll. Auf diese Weise können wenige Verteidiger Iónador eine lange, sehr lange Zeit halten.«


  »Hm«, machte Fyrhack düster, »es sei denn, man öffnet dem Feind alle Tore, wie Klaigon es tat.«


  Barand nickte, und diesmal war er es, der in hilfloser Wut die Hände zu Fäusten ballte und damit resignierend auf den


  Tisch hieb. Allein der Gedanke, dass sich die Goldene Stadt den Erlen ergeben hatte, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut geflossen oder ein Pfeil geflogen war, war ihm unerträglich, und er schämte sich für diese Schande, auch wenn er nichts dafür konnte.


  »Was ist mit der Luft?«, schlug Galfyn mit Blick auf den Drachen vor. »Vergessen wir nicht, dass wir einen Verbündeten haben, dessen Element die hohen Lüfte sind.«


  »Und du solltest nicht vergessen, Mensch«, erwiderte Fyrhack, »dass Iónador zu Zeiten errichtet wurde, in denen Magie noch greifbar war und es noch mehr gab von meiner Art. Weshalb, glaubst du, wurde Iónador am Fuß des Enzbergs erbaut, unter einem gewaltigen Überhang aus Fels, der sich schützend wie ein Schild über die Stadt wölbt?« Er lachte freudlos auf. »Nur aus einem einzigen Grund, mein junger, unbedarfter Freund: um Wesen wie mich daran zu hindern, die Stadt von oben zu attackieren. Wer immer es versucht, ist gezwungen, tief zu fliegen, und setzt sich damit den Pfeilen der Bogenschützen aus.«


  »Ich… ich verstehe«, sagte Galfyn zögernd. »Bedeutet dies alles, dass…dass es keinen Weg hinein gibt?«


  »Keinen anderen als das Haupttor jenseits der Brücke«, bestätigte Barand beklommen. »Doch selbst wenn es gelänge, die Brücke zu überwinden, was an sich schon unmöglich ist, würde ein Angriff spätestens am großen Tor scheitern. Es ist vielfach verstärkt und mit Pechnasen und Schießscharten versehen. Ich selbst habe die Verteidigungsanlagen jüngst noch verstärken lassen.«


  »Gut gemacht«, lobte ihn Galfyn mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Das bedeutet also, dass ein Angriff von vornherein zum Scheitern verurteilt ist, was immer wir auch unternehmen.«


  »Genau das bedeutet es«, bekräftigte Fyrhack grimmig, »es sei denn, man kennt das Geheimnis Iónadors.«


  »Das Geheimnis Iónadors?«


  Der Drache nickte bedächtig.


  »Iónador hat kein Geheimnis«, widersprach Barand von Falkenstein irritiert. »Als Marschall der Goldenen Stadt wüsste ich davon, wenn es eines gäbe.«


  »Ihr Menschen…!« Fyrhack sagte es voller Hohn. »Stets seid ihr so überzeugt davon, alles zu wissen. Dabei seid ihr noch so jung und unerfahren. Gerade erst von den Bäumen geklettert, und schon willst du alle Geheimnisse kennen?«


  »Sicher nicht alle«, räumte Barand kleinlaut ein. »Aber wenn es um Iónador geht…«


  »Wusstest du von den Waffenkammern unter dem Túrin Mar? Von den Schwertern und Rüstungen, die dort verborgen wurden? Oder von den Kerkern und geheimen Gängen, die tief ins Innere des Berges führen?«


  »Kerker? Geheime Gänge?«


  »Die Goldene Stadt wurde nicht von Menschenhand errichtet«, eröffnete Fyrhack mit lauter Stimme, und Rauch quoll aus seinen Nüstern. »Zwerge waren es, die die Stollen anlegten und die Treppen und Gemächer des Túrin Mar aus dem Fels schlugen, und es waren sylfische Herren, die ihre Paläste rings um den Turm errichteten. Auch die Mauern mit ihren Türmen und Zinnen wurden nicht von Sterblichen erbaut, sondern von den Erben Ventars. Wie also kannst du dir anmaßen, alles wissen zu wollen, was die Goldene Stadt betrifft? Sie ist älter als alles, was du kennst. Älter als der Tisch, auf den du dich stützt. Älter als die Klinge, die du trägst. Älter als der Gaul, den du reitest. Und auch älter als du selbst!«


  »Schon gut!« Barand hob abwehrend die Hände. »Ich habe verstanden. Sag uns, Drache, welches Geheimnis du hütest, von dem ich– ich gesteh’s ein– nichts weiß. Lass uns teilhaben an deinem Wissen und an deiner Weisheit.«


  Fyrhacks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er zu ergründen versuchte, ob der junge Marschall im Zorn gesprochen hatte, oder ob er es ehrlich meinte. Jedoch konnte der Drache in Barands Blick keine Arglist erkennen. »Nun gut«, sprach er deshalb, »ich werde es euch verraten: Vor langer Zeit, nachdem die Schlacht am Korin Nifol siegreich geschlagen und das Land vom Eis befreit worden war, fiel ich beim König in Ungnade.«


  »Du? In Ungnade?« Barand hob die Brauen. »Aber Yvolar sagte, du wärst im Krieg ein Held gewesen…«


  »Heldentum?« Der Drache schnaubte. »Wer ist denn wirklich ein Held? Der das Glück hat, den Krieg zu überleben und die Früchte des Sieges zu ernten, oder der, dessen selbstmörderisches Opfer den Sieg erst möglich macht?– Damals«, fuhr er fort, »gab es nur noch wenige meiner Art. Die meisten von uns hatten ihr Leben gelassen im Kampf gegen die Eisdrachen, die Muortis in seinen finsteren Höhlen gezüchtet hatte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich leichtfertig wurde und mich an giftigen Dämpfen berauschte– Dämpfen, die für Sterbliche den Tod bedeuten, uns Drachen jedoch Tage der Entrückung und süßen Vergessens bescheren. In solchem Zustand geriet ich in Streit mit dem Herrscher, und man ließ mich in den Kerker des Túrin Mar werfen.«


  »In den Kerker?« Galfyn machte große Augen.


  »Allerdings– aber ich blieb nicht lange dort. Durch das Zutun eines Druiden, den ihr beide kennen dürftet, gelang mir die Flucht.«


  »Yvolar?«, fragte Barand.


  »Der Druide«, bestätigte Fyrhack nickend, »ist der wahre Grund dafür, dass ich mich entschlossen habe, wider meinen Vorsatz unter die Sterblichen zurückzukehren und ihnen im Kampf gegen Muortis beizustehen. Nur ihm zuliebe habe ich es getan– und nicht etwa um euretwillen.«


  Barand tauschte mit Galfyn einen verwunderten Blick. »Und wie, wenn es erlaubt ist zu fragen, bist du damals aus Iónador entkommen?«


  »Durch einen unterirdischen Stollen.«


  Barand glaubte, nicht recht zu hören. »Einen… Stollen?«


  »Durch einen geheimen Gang, der von einer alten Zisterne aus ins nahe Gebirge führt, geradewegs unter den Stadtmauern hindurch.«


  »Wie groß ist dieser Stollen?«, wollte Galfyn wissen, während Barand einen Augenblick lang sprachlos war vor Staunen.


  »Groß genug, dass jemand von meiner Art hindurchschlüpfen kann– also ist er auch groß genug für dich und deinesgleichen, Mensch.«


  Erneut wechselten der junge Häuptling des Falkenclans und der Marschall von Iónador einen Blick. Sollte dies die Lösung sein? Die Antwort, nach der sie vergeblich gesucht hatten?


  »Würdest du den Eingang zu dem Stollen wiederfinden?«, erkundigte sich Barand.


  »Sonst hätte ich euch wohl kaum davon erzählt.«


  »Dann sei es. Ich werde mit meinen Leuten in den geheimen Gang eindringen und Iónador von innen her zurückerobern.«


  »Und wie das?«, fragte Galfyn. »Ob geheimer Stollen oder Brücke– das Problem bleibt gleich. Wir bekommen nicht genug Leute in die Stadt, um gegen die Erle bestehen zu können.«


  »Wenn es uns gelingt, das Haupttor unter Kontrolle zu bringen und es zu öffnen«, erklärte Barand, »kann das Hauptheer nachrücken. Als Erstes werden Iónadors Lanzenreiter über die Brücke stürmen und eine Bresche in die Reihen der Verteidiger schlagen. Dann wird das Fußvolk nachrücken, Waldkrieger wie Allagáiner, und für die Unholde wird es ein böses Erwachen geben.«


  »Ich bin einverstanden«, erklärte Galfyn, nachdem er den Plan kurz rekapituliert hatte, »mit einer Ausnahme: Vom Angriff deiner Ritter hängt alles ab, deshalb solltest du und kein anderer sie anführen, wenn sie über die Brücke stürmen– lass den Drachen und mich den Geheimgang übernehmen.«


  Barand zögerte einen Moment. Auf ein kaum merkliches Nicken Fyrhacks hin erklärte er sich jedoch einverstanden. »Also gut«, sagte er, »so soll es sein. Aber wir müssen rasch handeln, noch heute Nacht…«
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  Darüber, wie das Ungeheuer aus dem Großen See an diesen Ort gelangt war und dass seine Anwesenheit in diesen Kavernen ein Beweis dafür war, dass tatsächlich alle Gewässer Allagáins durch das Grundmeer verbunden waren, darüber dachte Alphart nicht nach. Ein weitaus tiefer verankertes Verlangen als das nach Erkenntnis hatte von dem Wildfänger Besitz ergriffen.


  Nämlich das zu überleben…


  Noch auf dem brüchigen, schwankenden Eis liegend, hob er den Bogen und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Der Schuss war nicht sehr sorgfältig gezielt, und so jagte er auch am Haupt des Ungeheuers vorbei.


  Der Brustteil des ungeheuren Körpers, aus dessen Seiten riesige Flossen ragten, schoss aus dem Wasser, dann warf sich das Monster aufs Eis, um den Jäger unter sich zu zermalmen. Alphart aber stieß sich mit den Stiefelhacken ab und schlitterte auf dem länglichen Schild, den er auf den Rücken geschnallt hatte, über die gefrorene Fläche davon. Sein Bogen ging dabei zwar verloren, aber der Wildfänger schaffte es auf diese Weise, sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Sehen konnte er kaum noch etwas. Yvolar hatte er inmitten schwankender Eisschollen und herabstürzender Bruchstücke längst aus den Augen verloren, nur das flackernde Glimmen des Stabes zeugte noch von der Gegenwart des Druiden. Während das helle Grau des Eises das schwache Leuchten reflektierte, schien der dunkle Leib des Ungeheuers es geradewegs zu verschlingen– ebenso wie alles andere, das in Reichweite des mörderischen Mauls geriet.


  Alphart hörte die Zähne schnappen, was sich so anhörte, als würden Hunderte von Messern gewetzt. Ohne genau zu wissen, wohin er sich wenden wollte, sprang der Wildfänger auf und begann zu laufen, sprang über Risse und schwankende Schollen. Schon nach wenigen Schritten jedoch war seine Flucht zu Ende– denn inmitten splitternden Eises und spritzenden Wassers, das sich in glitzernden Firn verwandelte, brach der riesige Schweif der Kreatur aus der Tiefe hervor. Alphart wankte zurück und stürzte abermals. Erschrocken blickte er an dem ebenso langen wie schlanken Ende des Ungeheuers empor, das ruhelos hin und her peitschte– und einen Lidschlag später auf ihn niederging.


  Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, riss der Wildfänger die Arme empor, um damit Kopf und Gesicht zu schützen– für mehr blieb keine Zeit. Im selben Augenblick jedoch verblasste das Leuchten des Druidenstabes irgendwo in seiner Nähe, und einer jener grellen Blitze durchzuckte die Dunkelheit, die nur Yvolar zu formen vermochte.


  Wie damals auf dem See traf die energetische Entladung das Monster, und sofort roch es nach verschmortem Fleisch. Für einen kurzen Moment war die Kaverne hell erleuchtet, und Alphart konnte hoch über sich die von Tausenden von Tropfsteinen und Eiszapfen übersäte Höhlendecke sehen, unter der das hässliche Haupt der Bestie schwebte. Eine Rauchwolke kräuselte aus ihrer Seite, orangerote Glut schwelte in der offenen Wunde. Erneut verfiel die Kreatur in wütendes Schnauben, wieder zuckte das Schwanzende heran– aber diesmal war Alphart vorbereitet.


  Längst hatte der Wildfänger seine Axt aus dem Gürtel gerissen und schwang sie in einem weiten Kreis. Mit einem kräftigen Ruck fuhr das geschärfte Blatt durch Schuppen und Fleisch. Es drang so tief ein, dass Alphart es nicht mehr herausbekam, doch da er nicht gewillt war, auch noch seine zweite Waffe zu verlieren, umklammerte er den Stiel mit aller


  Kraft– auch dann noch, als der lädierte Schweif der Kreatur wieder in die Höhe zuckte.


  Der Jäger wurde von den Beinen gerissen. Mit beiden Händen den Griff umklammernd, wurde er hin und her geschleudert, während abermals ein greller Blitz die Höhle beleuchtete. Schlagartig ging es wieder hinab– der Aufprall erfolgte mit derartiger Wucht, dass sich Alphart mehrmals überschlug. Die Axt jedoch, die durch den heftigen Aufschlag freigekommen war, hielt er in der Hand, und als das schlanke Ende des Untiers ein weiteres Mal heranzuckte, vollendete der Wildfänger sein blutiges Handwerk.


  Blitzschnell duckte er sich unter dem Schweif hindurch, von dem dunkles Blut troff und sowohl den Jäger als auch das Eis besudelte. Alphart biss die Zähne zusammen und wartete noch einen Augenblick– um seine Axt noch einmal an genau derselben Stelle im Leib des Monstrums zu versenken.


  Diesmal drang das Blatt noch tiefer ein, und als die Bestie erneut versuchte, sich von ihrem Peiniger loszureißen, büßte sie dabei das Schweifende ein. Sich ringelnd und zuckend, blieb die baumdicke Schwanzspitze zurück, um schon im nächsten Moment in einer Kluft zu verschwinden, die sich unvermittelt zwischen zwei Eisschollen auftat.


  Ein grimmiges Grinsen im Gesicht und die blutige Axt in der Hand, fuhr Alphart herum, um sich erneut zum Kampf zu stellen– als eine schlanke Gestalt heranwischte, ihn an der Schulter packte und mitriss. »Fort, Jägersmann! Nur fort…!«


  Es war Yvolar, und es kam nicht von ungefähr, dass er zur Eile drängte. Die eitrige Höhle des bereits zerstörten Auges, das abgehackte Schwanzende und die beiden schwärenden Wunden, die der Druidenstab ihr beigebracht hatte– all das ließ die Bestie rasen vor Zorn und Schmerz. Doch sie zu vernichten und endgültig zu besiegen, dazu reichten die Kräfte der beiden Gefährten nicht aus.


  »Dort, zum Tor!«, rief Yvolar gegen das Bersten des Eises und das Wutschnauben der verwundeten Kreatur an– und tatsächlich sah Alphart, dass sie der Kampf gegen das Ungeheuer aus dem See ihrem Ziel ein gutes Stück näher gebracht hatte.


  Die hintere Höhlenwand war plötzlich zu sehen, in der sich ein Durchgang abzeichnete. Der allerdings wirkte wenig einladend. Die Formen eines riesigen Schädels waren in den Stein gehauen, von denselben rohen Kräften, die auch die Stollen gegraben hatten. Der Mund war weit geöffnet und bildete das eigentliche Tor, und Nebel wallte aus dem dunklen Schlund, der sich dahinter befand.


  Dies musste er sein.


  Der Zugang zu Muortis’ Reich.


  Das Tor von Urgulroth.


  Alphart kam es so vor, als würden sie lediglich einen gefräßigen Rachen gegen einen anderen tauschen. Doch ihnen blieb keine Wahl, und so schnell ihre durch den langen Abstieg und den Kampf geschwächten Kräfte es zuließen, rannten der Druide und der Jäger über das Eis, das an dieser Stelle so dick war, dass das Untier es nicht zu durchbrechen vermochte. Wahrscheinlich, vermutete Alphart, war das Wasser bis auf den Grund gefroren. Zwar versuchte die Kreatur in ihrer Raserei, sich bäuchlings und mit den Brustflossen rudernd über das Eis zu schieben und so ihre bereits sicher geglaubten Opfer doch noch einzuholen, jedoch gelang es ihr nicht, und infolge der schneidenden Kälte und der Wunden, die sie davongetragen hatte, sank die Bestie wieder ins Wasser zurück, wo sie schäumend und gurgelnd versank.


  Zu gern hätte Alphart aufgeatmet, aber ihm war klar, dass es dazu keinen Anlass gab. Düster und drohend erhob sich vor ihnen das Tor, dessen Schädelfratze mit Eis überkrustet war und dadurch knochenbleich schimmerte. Aus dem geöffneten Schlund wallte dichter Nebel, der keinen Zweifel daran ließ, wer der Herr dieser Pforte war.


  »Dorgas Gatha«, murmelte Yvolar leise, »das Dunkle Tor. Nur wenige Sterbliche haben es je durchschritten, und keiner von ihnen ist wieder herausgekommen.«


  »Du machst mir Mut, alter Mann«, murrte Alphart verdrossen, die Axt in den schweißnassen Händen. »Wenn dies die Pforte nach Urgulroth ist, wieso steht sie dann sperrangelweit offen? Wieso gibt es kein Gitter und keine Torflügel?«


  »Mein Freund«, erwiderte Yvolar, »die Herausforderung besteht nicht darin, nach Urgulroth hineinzugelangen. Die Pfade des Bösen zu beschreiten ist leicht– wieder umzukehren jedoch schon sehr viel schwieriger. Die Tore von Muortis’ Reich pflegen sich erst dann zu schließen, wenn man es betreten hat, und wie es heißt, sind die Gänge gesäumt von den Gerippen verhungerter Frevler, die Muortis’ Verlockungen erlagen und nie mehr aus seinem Reich hinausgefunden haben.«


  »Großartig«, knurrte Alphart spöttisch und umklammerte seine Axt noch fester.


  Vorsichtig passierten sie die Pforte, Schritt für Schritt. Kaum hatten sie den schaurigen, von steinernen Zähnen gesäumten Torbogen hinter sich gelassen, fiel aus der Dunkelheit über ihnen ein eisernes Gitter herab, dessen Stäbe so dick waren wie Alpharts Oberarme. Der Jäger kehrte um und rüttelte daran, aber natürlich ließ sich das Eisen nicht bewegen. Das Tor von Urgulroth war verschlossen, der Weg zurück zur Oberfläche abgeschnitten.


  Und nicht nur damit hatte der Druide recht gehabt: In dem breiten Stollen, der sich an das Tor anschloss, fanden die beiden Eindringlinge tatsächlich die sterblichen Überreste derer, die vergeblich versucht hatten, aus Muortis’ unterirdischer Festung zu entkommen. Was immer sie angelockt hatte, ob es die bloße Neugier gewesen war oder die Aussicht auf unermessliche Reichtümer– es war ihnen zum Verhängnis geworden.


  Aufgrund der Kälte, die in Urgulroth noch vernichtender schien, säumten keineswegs nur bleiche Gebeine den Wegesrand: Das Eis sorgte dafür, dass der Verfall nur langsam voranschritt, und so war noch in einigen der leblosen Mienen das Entsetzen zu erkennen, das diese Männer empfunden hatten, und die Reue über die eigene Waghalsigkeit. Während Alphart das Grausen schüttelte, ging Yvolar an den Toten vorbei, als bemerkte er sie gar nicht. Entweder, dachte der Jäger, waren sie ihm gleichgültig oder er war darauf konzentriert, seinen Geist gegen das Böse abzuschirmen, das an diesem Ort allgegenwärtig war.


  Auch Alphart konnte es fühlen.


  Kalt wie das Eis fuhr es in seine Eingeweide und rührte darin herum. Das Gefühl einer schlimmen Vorahnung, die Furcht vor dem, was im Halbdunkel lauern mochte…


  Der Druidenstab war erloschen. Die Wanderer brauchten sein Licht nicht mehr, um sich zurechtzufinden, denn in unregelmäßigen Abständen waren Fackeln an den Wänden angebracht– Fackeln freilich, die nicht in gelbem Feuer loderten, sondern in unirdischem grünlichem Schein, der weder Rauch noch Wärme verbreitete.


  Alpharts Nackenhaare sträubten sich angesichts solchen Zaubers…
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  Als Erwyn diesmal die Augen aufschlug, tat er es in der festen Überzeugung, nicht mehr am Leben zu sein. Seine Umgebung jedoch, die sich dunkel und verschwommen aus den Nebeln der Benommenheit schälte, belehrte ihn rasch eines Besseren.


  Wände aus Eis, von unheimlichem Glanz beleuchtet.


  Ein Stampfen und Heulen aus den Tiefen.


  Und die erbarmungslose Kälte.


  All dies ließ nur einen Schluss zu: Er hatte– aus welchem Grund auch immer– das Feuer des Eisdrachen überlebt und befand sich weiterhin in Muortis’ Reich. Wäre es anders gewesen, wäre er im Garten des Schöpfers erwacht, wo Urys bereits auf ihn wartete.


  Stöhnend versuchte er sich aufzurichten, und zu seiner Verblüffung gelang es ihm diesmal. Zwar schmerzte jeder einzelne Knochen in seinem Leib, und seine Haut war gerötet und wies hier und dort Frostbeulen auf. Aber er war am Leben. Das Pochen in seinem Schädel und das Rauschen seines Blutes machten es ihm unmissverständlich klar, und das war seltsam genug.


  Verwirrt schaute sich der Junge um. Er befand sich in einer Art Kerkerzelle; ringsum war er von eisverkrusteten Wänden umgeben, die weder Fenster noch eine Tür aufwiesen. Den einzigen Ausgang aus der Kammer, deren Grundfläche gerade so groß war, dass Erwyn ausgestreckt liegen konnte, bildete eine kreisrunde Öffnung in der gewölbten Decke– und die war vergittert.


  Als Erwyn hinaufblickte, sah er eine dunkle Gestalt, die oberhalb des Gitters stand und auf ihn herabstarrte. Es war der Herr des Nebels und des Eises, und diesmal sah Erwyn ganz deutlich ein glühendes Augenpaar im Dunkel der Kapuze…


  »Nun?«, erkundigte sich Muortis. »Wie fühlst du dich?«


  Erwyn wusste darauf nichts zu sagen. Was scherte es diese Kreatur, wie er sich fühlte? Hatte Muortis ihn nicht töten wollen? In seiner abgrundtiefen Stimme schwang nicht mehr jener beißende Spott mit; viel eher klang sie resignierend und ein wenig enttäuscht…


  Erwyn überlegte kurz, was dies bedeuten mochte– und triumphierte innerlich. Wenn es Muortis nicht gelungen war, ihn zu töten, dann doch nur deshalb, weil sich das Vermächtnis seiner Ahnen endlich bemerkbar gemacht, weil Danaóns Erbe bei ihm gewirkt und ihn vor dem kalten Feuer des Eisdrachen geschützt hatte!


  Instinktiv wollte der Junge nach seinem Umhang greifen, den einst der Sylfenkönig selbst getragen und den Alwys, der König der Zwerge, ihm überreicht hatte. Sein Griff ging jedoch ins Leere, denn die Unholde, die am Eingang von Urgulroth Wache hielten, hatten ihm den grünen Mantel mit den goldenen Runen abgenommen. Aber wenn es jemals eines Beweises dafür bedurft hatte, dass Erwyn der rechtmäßige Träger des Umhangs war, so war es der, dass er noch am Leben war.


  »Du lächelst«, stellte Muortis fest, und es war unmöglich festzustellen, ob sich der Herrscher des Nebels und des Eises darüber amüsierte oder ob es ihn erzürnte.


  »Warum nicht?«, konterte Erwyn, dessen Selbstbewusstsein schlagartig gewachsen war. »Das Feuer des Eisdrachen konnte mir nichts anhaben, oder?«


  »Nein«, räumte der Finstere ein, »das konnte es nicht.«


  »Das bedeutet, dass Eure Macht gebrochen ist, Muortis«, behauptete der Junge. Er raffte sich auf und starrte trotzig zur Gitteröffnung hinauf. »Das Drachenfeuer konnte mir kein Leid zufügen, weil ich der Nachkomme Danaóns bin, der letzte Abkömmling der Sylfen auf dieser Welt.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »In der Tat– und auch Ihr werdet es nicht mehr anzweifeln, denn die Macht des Sylfen wird euch vernichten, und von eurem Reich aus Kälte wird nichts übrig bleiben als…«


  Er unterbrach sich, als Muortis das verhüllte Haupt in den Nacken warf und sich in schallendem Gelächter erging. Trotz der Euphorie, in die Erwyn verfallen war, ging ihm auf, dass dies nicht das Verhalten von jemandem war, der einen herben Rückschlag erlitten hatte oder sich gar am Rand einer Niederlage wähnte. Jäh kam ihm der üble Verdacht, dass er sich geirrt haben und etwas anderes als Sylfenmagie dafür verantwortlich sein könnte, dass er noch lebte. Etwas, das ihm ungleich weniger gefiel…


  Schlagartig kehrte die alte Furcht zu ihm zurück. Und mit ihr die Unsicherheit. Wankend machte er ein paar Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken an die Kerkerwand stieß, und er griff einmal mehr nach dem fehlenden Umhang. »W-warum lacht Ihr?«, fragte er vorsichtig hinauf.


  »Warum ich lache?«, höhnte Muortis. »Das werde ich dir sagen, du Made: Weil deine Worte in meinen Ohren wie das Gebell eines zahnlosen Hundes klingen! Du willst mir drohen? Mir, dem Gebieter über Eis und Nebel? Der ich die Sylfen überlebt habe und nach all der Zeit zurückgekehrt bin?«


  »I-ich…« Erwyns Stimme versagte.


  »Du wunderst dich, weshalb du noch am Leben bist, nicht wahr? Weshalb du das Eisfeuer überstanden hast und noch immer auf dieser Welt weilst, habe ich recht?«


  »Nun, ich…«


  »Einfältiger, törichter Junge! Du bist noch am Leben, weil du nicht das bist, wofür du selbst und andere dich gehalten haben. Ein Sylfe wäre vom Feuer des Eisdrachen verzehrt worden und der ewigen Verdammnis anheimgefallen. Dir jedoch konnte es nichts anhaben, und das kann nur eines bedeuten…«


  »Nein«, flüsterte Erwyn, der ahnte, was nun folgen würde.


  »Es bedeutet, dass du kein Sylfensohn bist«, sprach Muortis die hässliche Wahrheit aus, »sondern nur ein gewöhnlicher Mensch, nicht mehr!«


  »Nein, bitte… nicht…«


  »Was beschwerst du dich?« Erneut lachte der finstere Herrscher. »Wäre es dir lieber, du wärst von sylfischem Geblüt? Dann, mein unbedarfter junger Freund, wärst du jetzt nicht hier, und deine Seele wäre den Schrecken der Verdammnis ausgesetzt. Willst du mir erzählen, das wäre dir lieber?«


  »I-ich weiß nicht…« Verunsichert senkte Erwyn den Blick und starrte betreten zu Boden. Einsam und verlassen von jedweder Hoffnung stand er da und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


  Einerseits war er natürlich froh, noch am Leben und nicht im Feuer des Eisdrachen vergangen zu sein. Doch sollte alles– einfach alles– völlig umsonst gewesen sein? Der beschwerliche Weg zur Drachenhöhle, um Fyrhack um Unterstützung zu bitten? Der Aufstieg zum Korin Nifol, die Gefangenschaft in der Gewalt des Blutbercht, der heldenhafte Opfertod seines Ziehvaters Urys? War all das nicht mehr gewesen als ein schlechter Scherz?


  Der Junge hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Noch vor wenigen Tagen hatte er sich gewünscht, dass das Schicksal nicht ausgerechnet ihn dazu ausersehen hätte, der Erbe Danaóns zu sein und eine solch schwere Bürde zu tragen; nun war dieser Wunsch in Erfüllung gegangen, aber Erwyn konnte sich nicht darüber freuen. Im Gegenteil– zumindest ein Teil von ihm hätte es vorgezogen, im Feuer des Eisdrachen zu sterben.


  Er kam sich völlig nutzlos vor– wertlos!


  Alles umsonst, weil er ein Nichts war…


  Alles…


  Jäh wurde ihm klar, weshalb keine Genugtuung in Muortis’ Worten mitschwang. Der Herr des Eises betrachtete ihn nicht länger als Bedrohung, entsprechend war der Sieg über ihn kein Triumph mehr. Statt ihn direkt zu töten, hatte man ihn in dieses eisige Loch gesteckt, wo man ihn langsam verrotten lassen und er dem Vergessen anheimfallen würde– das Schicksal von allen Dingen, die bedeutungslos waren…


  Natürlich hätte sich Erwyn gegen diese Einsicht auflehnen, sich mit aller verbliebenen Kraft dagegen wehren können– doch tief in seinem Inneren wusste er, dass Muortis recht hatte.


  Im Grunde, sagte er sich, hatte er es immer gewusst, von Anfang an. Was Yvolar ihm über Dochandar erzählt hatte und über das Vermächtnis der Sylfen, war ihm von Beginn an fremd erschienen. Hätte es nicht anders sein müssen, wenn er tatsächlich der Nachkomme Danaóns wäre? Hätte der Erbe des Helden der Gefahr nicht todesmutig ins Auge blicken und das Schicksal seiner Welt in die Hand nehmen müssen?


  »Yvolar«, flüsterte er mit gebrochener Stimme, während Muortis einmal mehr höhnisch lachte, »ehrwürdiger Druide– wie hast du dich nur so in mir täuschen können…?«
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  Der Einstieg in den geheimen Gang, von dem Fyrhack berichtet hatte, befand sich auf der dem See abgewandten Seite Iónadors, in einer Schlucht, die durch den tief verschneiten Bergwald schnitt. Getarnt wurde der Einstieg durch einen Wasserfall, der zwischen den moosüberwucherten Felsen herabfiel und zu Eis erstarrt war. Drachenfeuer musste ihn schmelzen, um den Zugang freizulegen. Dann ging es hinein in den dunklen Stollen.


  Vierzig Waldkrieger, von denen die meisten dem Falkenclan angehörten, folgten Galfyn, aber es waren auch Krieger von anderen Stämmen dabei, unter ihnen ein hünenhafter Bärenkämpfer sowie zwei Schlangenkrieger, die als die besten Bogenschützen ihrer Sippe galten. Die Führung der Gruppe übernahm Fyrhack, der seine Flügel eng anlegen und sein massiges Haupt senken musste, um überhaupt in den Felsengang zu passen; an einigen Stellen musste er sich gar zwischen eng stehenden Steinwänden und unter herabhängenden Tropfsteinen hindurchzwängen, die bedenklich knirschten, wenn seine Schuppenhaut daran entlangschabte.


  »Bist du sicher, dass dies hier der richtige Stollen ist?«, fragte Galfyn, als es den Anschein hatte, als würde Fyrhack zwischen den steinernen Wänden stecken bleiben und nicht mehr vor noch zurück können; Galfyn ging unmittelbar hinter dem Drachen, eine Fackel in den Händen. »Oder bist du im Lauf der Jahre fetter geworden?«


  »Mensch«, kam es dumpf und grollend zurück, »ich bin diesen Weg schon gegangen, als du noch nicht einmal ein Gedanke warst. Also wage es niemals wieder, zu zweifeln– weder an meinem Gedächtnis noch hinsichtlich meiner Körpermaße…«


  Mit einem zornigen Schnauben schob sich der Drache ein Stück weiter und überwand die Engstelle, während Gestein von Wänden und Decke rieselte. Dann konnte der Marsch durch das flackernde Halbdunkel weitergehen.


  Zunächst führte der Stollen eine Weile bergab. An seinem tiefsten Punkt führte er nach links, ehe es dann bergauf ging, teils so steil, dass Stufen in den Fels geschlagen waren. Dafür wurde der Gang breiter, sodass Fyrhack ein wenig mehr Bewegungsfreiheit bekam, und die Wände wurden immer glatter und waren sorgfältiger behauen, je weiter 0sie sich Iónador näherten.


  »Wer hat diesen Stollen einst angelegt?«, erkundigte sich Galfyn staunend.


  »Was stellst du immerzu dumme Fragen, Mensch?«, blaffte der Drache, um dann ein wenig versöhnlicher hinzuzufügen: »Als die Zwerge Iónador im Auftrag der Sylfen erbauten, haben sie an alles gedacht– sogar an einen geheimen Fluchtweg für den Herrscher, falls dieser einmal in Bedrängnis geraten sollte. Über die Jahrtausende geriet der Stollen jedoch nahezu in Vergessenheit, und nur noch wenige erinnern sich an ihn.«


  »Unter ihnen Yvolar«, sagte Galfyn.


  »Mensch«, knurrte Fyrhack, »wenn du ohnehin schon alles weißt, weshalb stellst du dann überflüssige Fragen?«


  Damit war für den Drachen die Unterhaltung beendet. Er ging weiter voraus, und der Häuptling und seine Leute folgten ihm.


  Je näher sie der Oberfläche kamen, desto strenger wurde der Geruch, der im Stollen herrschte. Mit jedem Schritt schien er sich zu intensivieren, bis er schließlich zu einem bestialischen Gestank wurde, der den Männern fast die Sinne raubte.


  »Verdammt, was ist das?«, fragte Galfyn stöhnend.


  »Was soll es wohl sein?« Fyrhack schnaubte verächtlich. »Der abscheuliche Odem der Verwesung. Wie ein Schatten folgt er den Erlen, denn wo Unholde sind, ist der Tod nicht weit…«


  Der Drache sollte recht behalten.


  Kaum hatten sie das Ende des Stollens erreicht, das sich als große runde Öffnung vor ihnen abzeichnete, sahen sie auch schon die Zeugnisse der Barbarei, der Iónador anheimgefallen war. Der Grund der alten Zisterne, in die der Gang mündete und die schon seit langer Zeit nicht mehr benützt wurde, war von blutigen Knochen übersät, an denen teils noch Fleischfetzen hingen.


  »Bei Fynrads Hain«, murmelte einer der Schlangenkrieger, die das Kommando begleiteten. »Was mag diesen Armen wohl widerfahren sein?«


  »Bete, Mensch«, knurrte der Drache, »dass du es niemals herausfinden wirst.«


  Spärliches Licht fiel in den Zisternenschacht, das geisterhafte Schatten auf das steinerne Rund der Wände warf. Noch grässlicher jedoch waren die Laute, die zu hören waren– ein Grunzen und Knurren, Grölen und Kreischen, wie alle Tiere des Waldes zusammen es nicht zustande brachten, begleitet von unruhigem Trommelschlag; und dazwischen waren immer wieder die gellenden Schreie entsetzter Menschen zu vernehmen, die den Männern das Blut in den Adern gefrieren ließen.


  Galfyn sah die wachsende Furcht in den Gesichtern seiner Krieger und wusste, dass er etwas dagegen unternehmen musste. »Wir ahnten, worauf wir uns einlassen, als wir diese Aufgabe übernahmen«, sagte er und gab sich Mühe, dabei möglichst entschlossen zu klingen. »Zeigen wir den Allagáinern, dass auf Fynrads Söhne Verlass ist. Und beweisen wir diesen elenden Kreaturen dort oben, dass wir uns nicht vor ihnen fürchten.« Damit zückte er seine Klinge, und die übrigen Krieger folgten seinem Beispiel– auch wenn einigen von ihnen noch immer anzusehen war, dass sie am liebsten umgekehrt wären.


  »Gut gesprochen«, stichelte Fyrhack mit kehligem Gelächter. »Fragt sich nur, ob du noch immer so hehre Worte sprechen wirst, wenn dich die Erle fressen.«


  »Lass das überflüssige Gerede, Drache!«, entgegnete Galfyn barsch. »Sorge lieber dafür, dass wir hier rauskommen!«


  »Bitte sehr– wenn es euch mit dem Sterben so sehr eilt…«


  Indem der Drache sein mächtiges Haupt neigte und es als Ramme benutzte, sprengte er das schwere Eisengitter, das den Ausgang des Stollens verschloss, sodass der Trupp in die Zisterne gelangen konnte. Irgendwann nach Fyrhacks Flucht war das Gitter angebracht worden– vielleicht sogar von Yvolar selbst. Für Menschen hätten die armdicken Streben ein schier unüberwindliches Hindernis dargestellt, die Urgewalt eines Drachen jedoch vermochten sie nicht aufzuhalten. Der Lärm, der von oben in die Zisterne drang, übertönte das Geräusch des herausbrechenden Gitters.


  »Der Weg ist frei«, erklärte Fyrhack überflüssigerweise und schlüpfte hinaus, dicht gefolgt von Galfyn und seinen Leuten, die nun keine Zeit mehr verloren. Wurfeisen, an denen Seile befestigt waren, wurden zu dem kreisrunden Ausschnitt dunklen Nachthimmels hinaufgeworfen, der hoch über ihnen zu sehen war. Die ersten Würfe gingen fehl, aber dann gelang es Galfyn, sein Eisen so zu schleudern, dass es sich am Brunnenrand festhakte.


  Der Häuptling ließ es sich nicht nehmen, als Erster hinaufzuklettern. Bis zur Decke der Zisterne mochten es an die vier Mannslängen sein, von dort etwa noch einmal so viel durch den Brunnenschacht. Mit Muskeln, die mächtig anschwollen, zog sich Galfyn am Seil empor.


  Er hatte sich einmal mehr das Gesicht und die nackten Arme bemalt– nicht sosehr, weil er die Erle damit zu erschrecken hoffte, sondern weil die dunkelblaue Farbe auch vor Entdeckung schützte. Er erreichte das obere Ende des Schachts, und seine Hände griffen den Brunnenrand. Vorsichtig zog sich Galfyn das letzte Stück empor, um einen vorsichtigen Blick zu wagen.


  Der Anblick war gespenstisch.


  Erle, wohin das Auge reichte.


  In wilder Raserei sprangen sie um lodernde Feuer, führten bizarre Tänze auf und kreischten und schrien dabei. Andere fraßen und soffen um die Wette oder balgten sich um die Beute, die sie gemacht hatten. Ringsum formten die vom Feuerschein beleuchteten Fassaden von Häusern einen weiten Hof, und dahinter war die Stadtmauer auszumachen.


  Galfyn nickte entschlossen.


  Dorthin musste er seine Leute führen, dann an der Mauer entlang zum großen Tor und…


  Er rief sich selbst zur Ruhe. Herras hatte ihn stets ermahnt, dass überstürztes Handeln leicht ins Verderben führen konnte, und er wollte dessen Ratschläge befolgen.


  Mit einem Handzeichen befahl er seinen Leuten nachzukommen. Als Nächstes kletterten die beiden Schlangenkrieger am Seil empor. Lautlos stiegen sie aus dem Brunnen und nahmen hinter einem Haufen Unrat Deckung, von wo aus sie den Hof gut überblicken konnten. Falls einer der Erle die eindringenden Menschen entdeckte, würde er einen Pfeil in die Kehle bekommen, bevor er Alarm schlagen konnte. Wenn allerdings mehrere Unholde gleichzeitig Verdacht schöpften oder die Eindringlinge bemerkten, würde Galfyns Mission zu Ende sein, noch ehe sie richtig begonnen hatte…


  Die Erle jedoch waren abgelenkt. Johlend tanzten sie um ihre Feuer, von denen das nächste nur einen Steinwurf entfernt war. Keiner von ihnen schaute in Richtung des Brunnens, dazu waren die grässlichen Kreaturen viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Sieg zu feiern, zu saufen und sich zu balgen. Wachen waren nicht aufgestellt worden– wozu auch, wenn man den Feind bereits geschlagen wähnte?


  Ein grimmiges Grinsen huschte über Galfyns blau bemaltes Gesicht, als er lautlos aus dem Brunnen kletterte, die Klinge zwischen den Zähnen. Auch er huschte in Deckung und wartete, während immer mehr von seinen Kriegern dem Zisternenschacht entstiegen.


  Endlich waren sie vollzählig– vierzig Mann, zum Äußersten entschlossen.


  Nur Fyrhack war noch in der Zisterne verblieben. Dort würde er ausharren, bis er entweder das Signal zum Angriff erhielt– oder unverrichteter Dinge wieder den Rückzug antreten würde, nämlich dann, wenn der Versuch, das Haupttor zu nehmen, gescheitert war.


  In kleinen Gruppen zu je fünf oder sechs Mann schlichen die Eindringlinge weg vom Brunnen. Sie bewegten sich ebenso lautlos wie schnell, und die huschenden Schatten, die über die Fassaden der umliegenden Häuser geisterten, gaben ihnen eine zusätzliche Tarnung. Schon hatte der erste Trupp die schmale Gasse erreicht, die zur Stadtmauer führte, und bezog dort Stellung, um den Weg der Kameraden zu sichern. Trupp für Trupp langte auf diese Weise auf der anderen Seite des Innenhofs an, ohne dass die Erle Verdacht schöpften– oder?


  Der Gedanke, die Arglosigkeit der Unholde könnte nur gespielt sein und es sich in Wirklichkeit um eine Falle handeln, überkam Galfyn, aber er verdrängte sein Misstrauen sofort wieder. Die Erle waren einfältige Kreaturen. Zudem verließen sie sich darauf, dass Klaigons Verrat funktioniert hatte und das Heer der Menschen vernichtet war.


  Nun– sie würden eine Überraschung erleben…


  Endlich waren alle Krieger in der Gasse angelangt, und Galfyn gab das Zeichen zum Weitermarsch. Sich zu beiden Seiten des Weges in den Schutz der Hausmauer duckend, bewegten sie sich vorwärts– und erhielten plötzlich ungebetene Gesellschaft. Aus dem Eingang eines Gebäudes, das wie die meisten Häuser der Außenbezirke schon bessere Zeiten gesehen hatte, trat– oder besser torkelte– ein Erl.


  Es war das größte Exemplar, das Galfyn bislang zu sehen bekommen hatte, und dabei so feist und vollgefressen, dass es den Anschein erweckte, jeden Augenblick platzen zu müssen.


  Der Unhold stockte, als er die Eindringlinge erblickte. In seinen Schweinsaugen flackerte es, und seine spitzen Ohren zuckten, während sich sein Rüssel in unverhohlener Abscheu kräuselte. Dann erst schien seinem vom Saufen benebelten Verstand zu dämmern, was er da sah. Seine Pranke griff nach dem rostigen Schwert an seinem Gürtel, er öffnete das Maul zu einem gellenden Schrei– aber er blieb stumm.


  Der große Erl wankte.


  Ungläubig starrte er auf den Pfeil, den einer der Schattenkrieger abgeschossen hatte und dessen Schaft aus seiner Brust ragte. Der Erl bleckte die Hauer und verzog das Maul, was wohl ein spöttisches Grinsen sein sollte.


  Dann brach er zusammen.


  Galfyns Männer waren erleichtert; man konnte sehen, wie die Furcht aus ihren Gesichtern schwand. Zu kämpfen und dabei vielleicht das Leben zu lassen war es nicht, was die Waldkrieger schreckte. Was ihnen zu schaffen gemacht hatte, war die angeborene Furcht vor allem Übernatürlichen. Die Erkenntnis jedoch, dass die Erle trotz ihres grässlichen Aussehens keine Dämonen waren, keine Abkömmlinge einer anderen Welt, sondern Wesen aus Fleisch und Blut, die man mit normalen Waffen töten konnte, beruhigte die Männer und gab ihnen Zuversicht für den bevorstehenden Kampf.


  »Vorwärts!«, zischte Galfyn und eilte weiter. Den getöteten Erl ließen sie zurück– falls er gefunden wurde, würde man annehmen, dass er mit einem anderen Unhold Streit gehabt und den Kürzeren gezogen hatte.


  Sie erreichten das Ende der Gasse.


  Vor ihnen, nur noch zwanzig, dreißig Schritte entfernt, erhob sich der Mauerring, der Iónador zu den Talseiten hin schützte. Galfyn kam der Gedanke, dass sie seit Menschengedenken die ersten Waldkrieger waren, die sich im Inneren der Goldenen Stadt aufhielten, und dass es seine einstigen Todfeinde waren, die draußen zum Angriff bereitstanden und sich darauf verließen, dass er seinen Auftrag ausführte, und die Worte des Druiden kamen ihm in den Sinn.


  Wir alle, die wir hier stehen, hatte Yvolar gesagt, erleben eine Wende der Zeiten.


  Wie recht hatte der Alte gehabt…


  Schon wollte Galfyn losstürmen, auf die hölzerne Treppe zu, die zum Wehrgang hinaufführte. Einer seiner Falkenkrieger hielt ihn jedoch zurück.


  »Was ist?«


  »Dort«, sagte der Clansmann und deutete zu dem Turm hinauf, der sich über der Mauer erhob– tatsächlich war dort der Schatten eines Erls zu sehen.


  Vermutlich haderte der Unhold mit seinem Schicksal, zum Wachdienst verdonnert worden zu sein, denn sein Blick war keineswegs nach außen gerichtet, sondern auf das Häusermeer der Stadt, wo seine Kumpane nach Herzenslust saufen und fressen konnten. Wenn Galfyn einfach drauflosgestürmt wäre, hätte der Erl ihn mit Sicherheit entdeckt und Alarm gegeben.


  »Danke, Freund.« Der Häuptling nickte dem Krieger zu und wandte sich dann an die Bogenschützen. Die Schlangenmänner zielten, aber der Erl stand so ungünstig, dass die Zinnen seinen Körper deckten und nur sein Kopf zu sehen war.


  »Geben wir ihm etwas, worüber er sich ärgern kann«, meinte Galfyn und las einen Stein vom Boden auf, den er kurzerhand zur Turmplattform hinaufwarf.


  Der Erl zuckte zusammen, als es neben ihm klickerte. Ein mürrisches Grunzen von sich gebend, das sich wie eine Verwünschung anhörte, beugte er sich über die Brüstung, um zu sehen, was los war.


  Kaum verließ er jedoch den Schutz der Zinnen, steckte bereits ein Pfeil in seiner Brust.


  Er wollte schreien, aber ein zweites Geschoss durchbohrte im nächsten Moment seinen Hals, sodass es bei einem heiseren Stöhnen blieb.


  Sich an die durchlöcherte Kehle greifend, verlor der Erl das Gleichgewicht und kippte vornüber vom Turm. Mit einem hässlichen Geräusch schlug er unten auf und blieb reglos liegen.


  Galfyn verharrte noch einen Moment, um sich zu vergewissern, dass keiner der anderen Unholde etwas von dem Geschehen bemerkt hatte. Aber außer dem geistlosen Grölen der betrunkenen Erle und dem dumpfen Schlag der Trommeln war nichts zu hören.


  »Weiter!«, zischte der Häuptling schließlich und stürmte seinen Männern voran auf die hölzerne Treppe zu. Sie folgten ihm in kleinen Gruppen, die Stufen hinauf und in Richtung Haupttor.


  Der Wehrgang war so breit, dass zwei Fuhrwerke nebeneinander darauf hätten fahren können, und die Zinnen, die die Mauer krönten und von fern betrachtet so filigran aussahen, waren jede so breit und hoch wie ein Mann. Galfyn wunderte es nicht mehr, dass seine Vorfahren gescheitert waren bei dem Versuch, Iónador einzunehmen– und im Nachhinein schalt er sich einen Narren, dass er geglaubt hatte, die Goldene Stadt in die Knie zwingen zu können.


  Herras hatte recht gehabt.


  Auch was seine Rache betraf…


  Die Männer bewegten sich so lautlos, wie sie es in den dichten Gehölzen des Dunkelwaldes gelernt hatten. In Windeseile huschten sie an der Brustwehr entlang, jenseits derer sich die gefrorene Fläche des Spiegelsees erstreckte, die im Mondlicht stumpf zu schimmern schien. Dahinter, im fahlen Schein nur noch schemenhaft zu erkennen, lagen die Hügel, hinter denen sich die vereinte Streitmacht der Menschen verbarg, zuvorderst die Reiterei Iónadors, die darauf wartete, auf stampfenden Hufen in die Stadt ihrer Väter zurückzukehren.


  Als Galfyn in die andere Richtung blickte, sah er im Schein der Feuer, die überall in der Stadt brannten, geplünderte Häuser und mutwillig zerstörte Bauwerke. Unrat lag allerorts herum, und die Unholde johlten und grunzten, während sie ihren leichten Sieg feierten.


  Obwohl Iónador nicht seine Heimat war und obwohl Galfyn dazu erzogen worden war, die Goldene Stadt zu hassen, erfüllte ihn der Anblick mit Entsetzen.


  Wie alle primitiven Kreaturen dachten die Erle nicht an das, was der nächste Tag bringen würde– und diese Sorglosigkeit würde sich bitter rächen…


  Die Waldkrieger huschten lautlos über den Wehrgang.


  Ein Erl, der auf der Mauer Wache hielt, verlor seinen Kopf, ehe er auch nur einen Laut von sich geben konnte, und ein weiterer Unhold wurde mit Pfeilen gespickt. Endlich kam das große Tor in Sicht. Bewacht wurde es nur nachlässig– Galfyn zählte vier Posten auf dem Wehrgang und weitere vier am Boden. Aber unmittelbar hinter dem großen Torhaus, das zu beiden Seiten von mächtigen Türmen gesäumt wurde, hatte eine Horde Erle inmitten der Hauptstraße einen Scheiterhaufen errichtet und in Brand gesetzt, um den sie kreischend tanzten. Sobald um das Tor gekämpft wurde, würden die Unholde es mitbekommen, und dann würden die


  Waldkrieger es nicht mehr mit acht, sondern mit dreißig, vierzig Feinden zu tun bekommen, die allesamt rasend waren vor Trunkenheit und Blutdurst. Dennoch– einen anderen Weg gab es nicht.


  »Also los!«, knurrte Galfyn verwegen und hob seine Klinge. »Zeigen wir diesen missratenen Bastarden, wie Fynrads Söhne zu kämpfen verstehen!«


  Dann gab er das Zeichen zum Angriff.
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  Beim ersten Zeichen des neuen Tages, als von Osten her ein schwaches Leuchten durch den Nebel drang und sich anschickte, die Nacht zu vertreiben, setzten die Gefährten ihren Aufstieg fort.


  Ihr Frühstück bestand aus einer Ration Dörrfleisch, die jedoch so gering ausfiel, dass Leffel und Mux einen Gutteil ihrer Mahlzeit an Walkar abtraten– schließlich hatte der Bärengänger sie auf seinem Rücken den Berg heraufgetragen, und wie es aussah, würden sie sich auch weiterhin auf ihn verlassen müssen.


  Das Wetter hatte sich nicht verändert. Im Gegenteil, der Wind schien noch grimmiger zu wehen als tags zuvor, und so waren Leffel und Mux einmal mehr auf ihren starken Begleiter angewiesen.


  Gleichmütig trug sie der Bär den steilen Hang hinauf, stemmte sich mit urwüchsiger Kraft gegen Wind und Schnee. Je weiter es hinaufging und je steiler es wurde, desto langsamer kam er voran, aber er gab nicht auf und kämpfte sich weiter vorwärts, Stück für Stück. Der Tritt seiner Tatzen knirschte im Firn, und immer wieder gab es im Eis gefährliche Spalten, vor denen seine Instinkte ihn jedoch warnten. Mit katzenhafter Gewandtheit pflegte er über sie hinwegzusetzen– nicht ohne seine beiden Reiter vorher zu ermahnen, sich festzuhalten. So ging es immer weiter empor, dem Gipfel entgegen, der im Schneegestöber und Nebel niemals wirklich zu sehen war, sodass sich Leffel bereits fragte, ob er wirklich existierte.


  Überhaupt war dem Gilg eigenartig zumute an diesem Morgen.


  Nicht nur, weil sie sich auf feindlichem Territorium befanden und der ständigen Gefahr ausgesetzt waren, zu erfrieren oder abzustürzen; nicht nur, weil sie von ihren übrigen Gefährten getrennt waren und er sich um den entführten Erwyn sorgte; nicht nur, weil er wusste, wie viel von ihrer Mission, das Horn zu finden, abhing.


  Der Traum von vergangener Nacht ließ Leffel keine Ruhe.


  Immer wieder sah er das Haupt des Ungeheuers vor seinem inneren Auge auftauchen und starrte in dessen grässlichen Schlund. Der Traum war so echt, so lebhaft gewesen, dass Leffel sogar den Gestank von fauligem Fisch hatte riechen können, der das Monstrum begleitete. Aber was hatte der Traum zu bedeuten? Und was hatte Mux gemeint, als er von geheimem Wissen gesprochen hatte?


  Natürlich hatte Leffel versucht, den Kobling zur Rede zu stellen, aber Mux hatte so getan, als wüsste er keine Antwort. Zudem schien seine Lust zu reimen abzunehmen, je näher sie dem Ziel ihrer Reise kamen, was wohl an der Vergangenheit dieses Ortes lag und an der Aura, die ihn noch immer umgab. Leffel schauderte bei dem Gedanken, dass genau an diesen Hängen vor Unzeiten jene Schlacht geschlagen worden war, die in den alten Liedern besungen wurde und von der er in den Ruinen Damasias ein Bild gesehen hatte: jene dramatische Auseinandersetzung, bei der die Streiter des Lichts und der Finsternis aufeinandergetroffen waren und über das Schicksal der Welt entschieden worden war– endgültig, wie man angenommen hatte.


  Vorläufig, wie sich später herausgestellt hatte.


  Tausende von Jahren später stieg eine kleine Schar von Gefährten zum Gipfel empor, um das Erbe derer anzutreten, die einst dort gefochten und ihr Leben gelassen hatten und deren gefrorenes Blut noch immer im Eis und Boden steckte.


  Unwillkürlich blickte der Gilg von seinem schwankenden Sitz hinab. Schon viel weiter unten waren sie auf Reste des


  Mardaic gestoßen, des großen Ferners, den Muortis einst zu Tal getrieben hatte; in dieser Höhe jedoch war noch ungleich mehr davon zu sehen. Das zu Eis erstarrte Vermächtnis einer Zeit, an die die Menschen längst nicht mehr glaubten– was ein verhängnisvoller Fehler war, wie sich herausgestellt hatte. Denn wie ein Baum seine Wurzeln nicht leugnen konnte, waren auch die Sterblichen nicht in der Lage, ihre Herkunft zu…


  Plötzlich zuckte Leffel zusammen, und ein entsetzter Schrei drängte sich aus seiner Kehle.


  Abrupt blieb der Bär stehen und hob alarmiert den Kopf. Der Kobling schickte Leffel einen erschrockenen Blick.


  »I-ich habe etwas gesehen«, stammelte dieser zu seiner Verteidigung und ließ sich vom Rücken seines mächtigen Reittiers gleiten. Die breite Rinne nützend, die der Bär durch den Schnee gebahnt hatte, ging der Gilg einige Schritte zurück. Suchend blickte er sich um– und verharrte erneut in namenlosem Schrecken.


  »Was gibt’s? Was ist los mit dir?«, rief Mux durch das Schneetreiben. »Ist’s erneut ein Ungetier?«


  »Diesmal nicht«, verneinte Leffel, während er weiter unverwandt auf seinen Fund starrte, sichtlich erschüttert.


  Die Verzögerung mit einem unwilligen Brummen tadelnd, machte der Bär auf dem schmalen Pfad kehrt und trottete das Stück zurück, Mux im Nacken. Dann sahen die beiden, was den armen Gilg so erschreckt hatte. Auch sie prallten im ersten Moment entsetzt zurück– denn aus dem ewigen Eis des Mardaic blickte ihnen ein lebloses Augenpaar entgegen. Mit einer Tatze wischte der Bär den Schnee beiseite, und der Mardaic gab sein grausiges Geheimnis preis.


  Der Blick des Toten war trüb und leblos. Blasse, an einigen Stellen sogar violette Haut überspannte das schmale Gesicht mit den edlen, hochwangigen Zügen. Die Augen waren leicht mandelförmig, der schmale Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. In seiner Brust klaffte eine grässliche Wunde, vor der ihn auch sein prächtiger, mit goldfarbenen Schuppen besetzter Panzer nicht hatte bewahren können.


  Vier, fünf Handbreit Eis mochten zwischen dem Leichnam und seinen Betrachtern liegen, aber er war so deutlich zu sehen, als läge er unter einer dünnen Glasplatte. Und es war kein Mensch, der festgefroren im Eis die Zeit überdauert hatte.


  »Das… muss ein Sylfenkrieger sein«, stellte Leffel mit einer Mischung aus Schaudern und unendlicher Bewunderung fest, denn es war das erste Mal, dass er einen dieser legendären Streiter leibhaftig zu Gesicht bekam. »Ein Krieger aus Danaóns Reihen.«


  »Recht du hast, mein Freund, fürwahr«, bestätigte Mux, »ein Gaisachon dies einmal war.«


  »Ein Gaisachon?«


  »So pflegte man in alten Tagen zu Ventars Recken wohl zu sagen«, erklärte der Kobling. »Aufs Wörtchen gaisas es verweist, was ›tapfer‹, ›kühn‹ und ›mutig‹ heißt.«


  »Ich verstehe.« Leffel schluckte sichtbar, während er weiterhin unverwandt auf den Leichnam starrte und jedes noch so kleine Detail in sich aufnahm. Die fein ziselierte goldene Gürtelschnalle in Form eines Adlers; den glatten, schimmernden Helm, der weder Nähte noch Nieten aufwies; und schließlich die Ohren des Sylfen, die anders als die eines normalen Menschen leicht zugespitzt waren…


  »He!« Jemand stieß ihn hart an und riss ihn unsanft aus seinen Betrachtungen– es war Walkar, der sich zurückverwandelt und wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. »Komm gefälligst wieder zu dir, wir haben keine Zeit zum Träumen!«


  »D-du hast recht«, stammelte Leffel, der einen Moment brauchte, um sich zu sammeln. Der grausige Fund bedeutete, dass sie den Ort erreicht hatten, an dem einst die Entscheidungsschlacht geschlagen worden war– und dies wiederum legte nahe, dass das Sylfenhorn ganz in der Nähe sein musste…


  Beklommen entdeckten der Gilg und seine Gefährten noch mehr gefallene Gaisachon, die im Eis eingeschlossen waren– zweifellos das Werk eines Eisdrachen, der frostiges Verderben auf die Kämpfer des Lichts gespien hatte. Seit Tausenden von Jahren lagen sie an diesem Ort, leblos und auf ewig gefangen– ein Gedanke, der Leffel schaudern ließ. Aber nicht nur Ventars tapfere Streiter fanden sich unter den Gefallenen, sondern auch Zwergenkrieger, die mit ihren langen Bärten, den wuchtigen Äxten und den reich verzierten Harnischen selbst im Tod noch grimmig wirkten, und einige Koblinge, was Mux eine bittere Träne entlockte.


  Außerdem schienen auch einige Trolle und Erle vom eisigen Tod überrascht worden zu sein. In diesem letzten Kampf hatte Muortis offenbar keinen Unterschied gemacht zwischen Freund und Feind. Vernichtung war sein einziges Ziel gewesen.


  »Und nun?«, knurrte Walkar. »Den Ort der letzten Schlacht hätten wir gefunden. Aber wo ist nun das Nebelhorn?«


  Leffel musste sich zwingen, den Blick von den leblosen Körpern zu wenden, die die Zeit überdauert hatten, umhüllt von magischem Eis. Im selben Moment jedoch, als er sich von dem schaurigen Anblick losriss und einmal mehr an der steilen Nordwand des Korin Nifol emporspähte, rissen das Schneetreiben und das triste Grau der Wolken auf, und der schroffe Gipfel war zu sehen. Und er befand sich näher, als die Gefährten es zu hoffen gewagt hatten.


  »Die Spitze des Berges!«, rief Leffel gegen den heulenden Wind. »Erinnert ihr euch, was die Salige sagte? Dass das Horn des Sylfenkönigs auf dem Gipfel des Korin Nifol zurückblieb, dort, wo Danaón und viele andere Helden der alten Zeit ihr Leben ließen.«


  »Worauf warten wir dann?«, knurrte Walkar. »Bringen wir auch noch den Rest des Weges hinter uns…«


  Erneut setzten sie ihren Weg fort, diesmal nicht mehr frierend und entmutigt, sondern voller Zuversicht, das Ziel endlich zu erreichen. Längst hatten Schnee und Nebel ihren Vorhang wieder fallen lassen, sodass der Gipfel nur noch eine lockende Erinnerung war. Die Gefährten wussten jedoch nun, wohin sie ihre Schritte zu lenken hatten, zumal die Körper im Eis ihnen den Weg zum Gipfel wiesen.


  Sie verließen das Eis und kletterten am Fels empor, der kahl gefegt war vom rauen Wind. Sich gegenseitig mit einem Seil sichernd, wie Alphart es ihnen beigebracht hatte, arbeiteten sich die Gefährten nach oben. Walkar, der von den dreien der geschickteste Kletterer war, krallte sich immer wieder mit einer Hand fest, während er mit der anderen Leffel nachzog oder den kleinen Kobling auf den nächsten Vorsprung hob. So kamen sie langsam, aber stetig voran, während der unbarmherzige Wind an ihnen zerrte und gähnende Leere unter ihnen klaffte.


  Wirbelnde Nebel und Schnee verhinderten, dass sie in die Tiefe blicken konnten, wofür Leffel dankbar war. Die Zähne zusammenbeißend, rief er sich alle Tugenden ins Gedächtnis, die Yvolar und Alphart, seine Lehrer auf dieser Reise, ihm beigebracht hatten: Ausdauer und Tapferkeit, Treue gegenüber sich selbst und anderen. Und natürlich den unerschütterlichen Glauben an die Macht des Guten…


  Ob es Letzterer war oder die kräftige Hand des Bärengängers, die ihn packte und über die Abbruchkante schob, oder ob sich das eine aus dem anderen ergab, war schwer zu sagen– im nächsten Moment jedenfalls fand sich Leffel bäuchlings auf einem schmalen, schräg abfallenden Schneefeld wieder. Die dem Tal zugewandte Seite verlor sich in undurchdringlichem Grau, die Bergseite wurde von schroffem Fels gekrönt. Der Gipfel des Korin Nifol…


  Endlich hatten sie ihn erreicht!


  Gefangen von der Magie des Augenblicks, raffte sich Leffel auf die zitternden Beine und schaute sich um.


  Hier also war es gewesen.


  Hier hatte der Höhepunkt der grausamen Schlacht getobt, die der Sage nach ein ganzes Jahr lang gedauert und um ein Haar mit der Vernichtung von Sylfen, Zwergen und Feuerdrachen geendet hätte. Doch als die Niederlage schon greifbar gewesen war, hatte sich das Schlachtenglück jäh gewendet; das Eis war gewichen, und Muortis und seine dunklen Horden waren zurückgetrieben worden in die düsteren Pfründe, denen sie entstiegen waren. Das Sylfenhorn hatte dies bewirkt, jenes magische Instrument, das der Herrscher von Vanis seinem Sohn Danaón anvertraut hatte und dessen Klang Muortis’ Eis hatte bersten lassen. Und ebendieses Horn zu finden und ihm ein zweites Mal jenen Ton zu entlocken, der die Welt vor dem kalten Tod bewahrte, war Ziel ihrer tollkühnen Mission.


  »Seltsam«, brummte Walkar neben ihm. »Kein Lufthauch regt sich.«


  Erst da fiel es auch Leffel auf. Nicht nur, dass der Schneefall abrupt ausgesetzt hatte, auch der Wind hatte sich gelegt. Mehr noch, auf dem Gipfel des Berges schien sich tatsächlich kein Lüftchen zu regen. Das allgegenwärtige Heulen des Windes war verstummt, eine eigenartige Ruhe herrschte, und zum ersten Mal seit Langem konnten die Gefährten wieder weiter sehen als nur einige Schritte.


  Die Stelle zu finden, wo Danaón gefallen war, war nicht schwer: Unterhalb der Gipfelfelsen erhob sich ein steinernes Monument. Es war aus dem Granit des Berges gehauen, in den uralte Runenzeichen gemeißelt waren.


  »Das Grab Danaóns«, entfuhr es Leffel mit andächtigem Flüstern, und seinen Gefährten voraus stieg er das Schneefeld hinauf, dem einsamen Denkmal entgegen.


  Der Gilg vermutete, dass ein geheimnisvoller Zauber das Grabmal des Helden aus dem Berg gearbeitet hatte. Wie es hieß, hatten die Sylfen den Tod ihres Anführers und größten Helden viele Tage lang betrauert. Sie hatten den Berg nach dem Instrument genannt, das ihnen den Sieg und den Sterblichen die Rettung gebracht hatte: korin nifol– Nebelhorn. Dann aber waren sie vom Berg hinabgestiegen und niemals wieder zurückgekehrt. Über den Boden zu wandeln, den einst Sylfenfüße berührt hatten, jagte Leffel wohlige Schauer über den Rücken und beflügelte ihn nur noch mehr.


  Als würden sich die Seelen all derer, die damals gefallen waren, auf dem Gipfel versammeln und ihm und seinen Gefährten laut zujubeln, fühlte er plötzlich eine innere Kraft, wie er sie nie zuvor verspürt hatte. Auf eine Weise, die er selbst nicht genau zu beschreiben vermochte, kamen ihm das Grabmal und seine Inschrift vertraut vor, und ein wenig fühlte es sich an, als würde er nach langer Abwesenheit wieder nach Hause zurückkehren. Natürlich war das Unsinn, aber zum allerersten Mal in seinem Leben hatte der Gilg tatsächlich das Gefühl, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.


  Je näher sie kamen, desto deutlicher war zu erkennen, dass das steinerne Monument einen Zugang hatte. Er lag auf der dem Tal zugewandten Seite. Natürlich nahmen Leffel und seine Begleiter an, dass dieser Eingang verschlossen wäre– umso größer war ihre Überraschung, dass es weder eine Tür gab noch sonst ein anderes Hindernis, das den Zutritt verwehrte.


  »Das ist seltsam«, meinte Walkar misstrauisch.


  »So seltsam nun auch wieder nicht«, konterte Mux, »es dir an Wissen nur gebricht. Kein Schloss, kein Riegel braucht der Hort. Der Sylfen Zauber schützt den Ort.«


  »Bist du sicher?« Der Bärengänger schnaubte, als trüge er noch immer die Gestalt des Tieres. »Immerhin ist dies Muortis’ Land.«


  Zögernd traten sie auf das riesige Grabmal zu. Eine Reihe von Stufen führte hinab ins Innere des Bauwerks, wo unergründliche Schwärze nistete. Mit vor Aufregung zitternden Händen holte der Gilg eine Fackel und Zunderzeug aus einem seiner Vorratsbeutel. Die lodernde Flamme in der Hand, stieg er die Treppe hinab.


  Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, erwartete er halb, dass ihn etwas aufhalten, dass er auf eine unsichtbare Wand treffen oder eine rätselhafte Kraft ihn zurückstoßen würde– aber nichts dergleichen geschah.


  Unbehelligt trat der Gilg durch die schmale Pforte, gefolgt von seinen ungleichen Begleitern. Der Gedanke, dass sie die Ersten waren, die seit Urzeiten diesen denkwürdigen Ort betraten, ließ sie erschaudern. Wenige Schritte später, die sie durch einen schmalen, lichtlosen Felsengang führten, betraten sie die Grabkammer des Helden…


  …und sogen vor Entsetzen scharf die Luft ein!


  Denn es war auf schmerzliche Weise offensichtlich, dass sie in Wirklichkeit nicht die Ersten waren, die das Monument nach all den Jahrhunderten betraten. Jemand war ihnen zuvorgekommen– und hatte schrecklich gewütet.


  Die Deckplatte des steinernen Sarkophags, der die Mitte des Raums einnahm, war zertrümmert worden, und die Bruchstücke lagen überall umher.


  Der Drang, an das offene Grab zu treten und einen Blick hineinzuwerfen, war so stark, dass Leffel ihm nicht widerstehen konnte. Die Fackel in der Hand, die das Bild der Zerstörung flackernd beleuchtete, näherte er sich der ewigen Ruhestätte und schaute hinein. Was er sah, erschütterte ihn zutiefst.


  Es waren sie sterblichen Überreste Danaóns– oder vielmehr das, was die Grabräuber davon übrig gelassen hatten. Nur ein Schädel und ein paar wenige bleiche Knochen lagen in der Grube.


  Der Kopf war ebenmäßig geformt und länglich, die Stirnpartie stark ausgeprägt. Leffel fand, dass die knochigen Züge des Sylfenfürsten selbst im Tode noch Autorität und Würde ausstrahlten, doch aus den leeren Augenhöhlen schien auch Bedauern zu sprechen.


  Trauer überkam den Gilg, als wäre der große Danaón nicht schon vor Tausenden von Jahren gestorben, sondern eben erst von ihnen gegangen. »Wer hat das nur getan?«, fragte er leise. »Wer hat diesen Ort so grässlich entehrt?«


  »Die Frage dürfte sich erübrigen«, erwiderte Walkar grimmig und hob etwas auf, das zwischen Unrat und Trümmern auf dem Boden gelegen hatte. Es war das Blatt einer Axt, deren Schaft offenbar zerbrochen war, als damit auf den Sarkophag eingeschlagen worden war, und deren Besitzer sie daraufhin achtlos weggeworfen hatte. Die Schneide war schartig, das Blatt von Rost überzogen und mit frevlerischen Symbolen verziert.


  Es war nur allzu klar, wer das Grabmal des Helden geschändet hatte.


  Erle!


  Muortis’ grausame Diener waren vor ihnen in diesem Grabmal gewesen, hatten den Sarkophag aufgebrochen und das Grab geplündert. Aber wieso? In all der Zeit, die seit der Schlacht auf dem Korin Nifol verstrichen war, war das Grabmal auf dem Gipfel unberührt geblieben. Warum hatten es die Schergen des Bösen nicht schon viel früher geschändet? Musste es ihnen nicht ein Dorn in den blutunterlaufenen Augen gewesen sein?


  Leffel gab sich die Antwort selbst, denn sie lag auf der Hand. In all den Jahren, die seit Muortis’ Niederlage und dem Ende der letzten Eiszeit verstrichen waren, hatten die Kreaturen der Dunkelheit fern von hier ihr elendes Dasein gefristet, in den Höhlen und Klüften von Düsterfels. Erst das Wiedererwachen ihres Herrschers hatte sie aus den dunklen Löchern gerufen, in die sie sich einst geflüchtet hatten, und nur unter dem Schutz Urgulroths, dessen Macht wieder erstarkt war, hatten sie es gewagt, ihre frevlerische Hand gegen…


  »Gilg! Sieh dir das an!«


  Walkars Ruf unterbrach Leffels Gedanken und ließ ihn herumfahren. Gleichzeitig stieß Mux einen spitzen Schrei aus.


  Oberhalb des Eingangs, durch den die drei Gefährten in die Grabkammer gelangt waren, war eine Nische in den Fels eingelassen, die ursprünglich von einer dünnen Steinplatte bedeckt gewesen war– eine Nische mit der asymmetrischen Form eines Horns.


  Es gehörte nicht viel dazu, sich auszumalen, wozu das Versteck gedient hatte und was darin aufbewahrt worden war. Doch die Nische war leer! Das Artefakt, das offenbar bis vor Kurzem darin verborgen war, war verschwunden!


  »D-das Horn!«, stieß Leffel entsetzt hervor. »E-es ist… fort! Was hat das zu bedeuten?«


  »Was wohl?«, knurrte Walkar.


  »V-vielleicht ha-hat sich die Salige geirrt«, stotterte der Gilg hilflos. »Vielleicht befand sich das Horn ja doch nicht hier auf dem Gipfel des Nebelberges, und…«


  »Unsinn!«, fiel ihm der Bärengänger unbarmherzig ins Wort. »Natürlich war es hier! Jemand ist hier eingedrungen, hat das Sylfengrab geschändet und das Horn gestohlen. Offenbar«, fügte er mit einem Seitenblick auf Mux hinzu, »war der Zauber, der diesen Ort beschützen sollte, doch nicht so stark.«


  Der Kobling widersprach nicht, und auch Leffel sagte nichts mehr. Zu einleuchtend waren Walkars Worte, zu bestürzend die Folgerung, die sich daraus ergab.


  Das Sylfenhorn, auf dem ihre letzten Hoffnungen geruht hatten, befand sich in Muortis’ Besitz…
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  Einsam und verlassen saß Erwyn in seinem Kerkerloch, auf dem Boden kauernd, die Arme um die herangezogenen Knie geschlungen. Seine Augen waren von Tränen gerötet, und er schlotterte in seiner klammen Kleidung. Aber es war nicht nur die mörderische Kälte, die den Jungen zittern ließ, sondern auch Angst und Verzweiflung.


  Seit Muortis’ letztem Besuch war Erwyn allein. Weder war der Finstere zurückgekehrt, noch hatte sich einer seiner Diener blicken lassen– und das war fast schlimmer, als hätten die Erle ihn aus seiner Zelle gezerrt und grausam gefoltert.


  Seit sich herausgestellt hatte, dass er nicht der Auserwählte war, dass in seinen Adern keineswegs edles Sylfenblut floss, sondern nur das eines gewöhnlichen Menschen, beachteten sie ihn nicht einmal mehr. Erwyn war zu unbedeutend, zu belanglos geworden, als dass sich die Schergen des Bösen auch nur noch einen Deut um ihn geschert hätten.


  Wie hatte Yvolar sich nur so in ihm irren können?, grübelte der Junge zum ungezählten Mal Und während er sich die Frage wieder und wieder stellte, ohne eine Antwort darauf zu finden, wuchs insgeheim sein Groll auf den Druiden.


  Hatten nicht sowohl er selbst als auch viele andere Yvolar immer wieder gesagt, dass er nicht der Erbe Danaóns war? Hatte nicht der Jäger Alphart wiederholt seine Zweifel daran geäußert, dass ein halbwüchsiger Knabe, der noch dazu unter Zwergen aufgewachsen war, der Retter Allagáins sein sollte? Und hatte Fyrhack nicht überdeutlich gesagt, dass er die leuchtende Präsenz eines Sylfen nicht in Erwyns Gegenwart spürte? Yvolar hätte auf den Jäger und den Drachen hören sollen, statt Hirngespinsten nachzujagen und sich von trügerischen Hoffnungen leiten zu lassen. Denn am Ende hatten die Zweifler recht behalten.


  Er, Erwyn, war nichts weiter als ein gewöhnliches Menschenkind, das weder mit besonderer Stärke noch mit besonderem Mut gesegnet war; wann immer er dem Feind getrotzt, ihm die Stirn geboten hatte, war es nur deshalb geschehen, weil er den Erwartungen anderer hatte gerecht werden wollen oder weil ihn eine vorübergehende Hochstimmung dazu verleitet hatte. Davon, ein wirklicher Held zu sein, war er so weit entfernt wie ein Kobling von einem Enz. Und das, so bitter es sein mochte, war die Wahrheit.


  Was dies in letzter Konsequenz bedeutete, das wurde Erwyn erst ganz allmählich bewusst: Mit dem Scheitern von Yvolars Plan waren auch alle Hoffnungen für ganz Allagáin dahin. Niemand würde den Feuerdrachen in den Kampf gegen seinen frostigen Artgenossen führen, niemand in das Sylfenhorn stoßen, um das Eis zu brechen. Dass sich das legendäre Instrument aus dem Besitz Danaóns längst im Besitz des dunklen Herrschers befand, minderte die Schuldgefühle des Jungen keineswegs, sondern stachelte sie nur noch mehr an, ebenso wie seinen Grant auf den Druiden.


  Wofür waren all die Opfer gebracht worden, wofür hatte der tapfere Urys sein Leben gegeben, wenn sich nun alles als Trugschluss erwies, als bloße Narretei? In Wahrheit hatte es nie eine Hoffnung gegeben. Alles war nur das geistlose Geschwätz eines alten Mannes gewesen!


  Enttäuschung, Trauer, Schuldgefühle und unendliche Wut beherrschten den Jungen in seiner Einsamkeit, und da es niemanden gab, an dem er sie auslassen konnte, richteten sie sich gegen ihn selbst. Stumpfen Blickes starrte er zur Gitteröffnung hinauf, und die Erkenntnis dämmerte ihm, dass er diese Zelle niemals wieder verlassen würde.


  Nachdem seine wahre Identität enthüllt war, würden Muortis und seine Diener ihn einfach vergessen, und er würde entweder erfrieren oder verhungern. In jedem Fall war es sein Schicksal, elend zugrunde zu gehen. Der Junge fand, dass dies die gerechte Strafe für jemanden war, der sich angemaßt hatte, den Retter der sterblichen Welt zu spielen…
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  Der Marsch durch die Dunkelheit dauerte an.


  Müde und abgeschlagen setzten der Druide und der Wildfänger einen Fuß vor den anderen, erschöpft nicht nur vom langen Weg, sondern auch von der Gegenwart des Bösen, die wie eine schwere Bürde auf ihnen lastete. Zudem hatten sie lange nicht mehr ausgeruht. An der Oberfläche waren ein Tag und eine Nacht verstrichen, ohne dass in der Tiefe etwas davon zu bemerken gewesen wäre, denn in Urgulroth war es ohne Belang, ob draußen die Sonne oder der Mond am Himmel stand. Die Schergen Muortis’ ruhten nicht, an Rast war nicht zu denken.


  Alpharts Gedanken, während er dem Druiden folgte, gehörten den Gefährten. Ob sie den Gipfel schon erreicht hatten?


  Ohne Frage würde der Weg dorthin nicht leicht sein, doch obwohl der Jäger dem Bärengänger anfangs nicht getraut hatte, war er überzeugt davon, dass Walkar es schaffen konnte. Vorausgesetzt, der Gilg und der Kobling behinderten ihn nicht allzu sehr…


  Schweigend marschierten die beiden dahin. Zahllose Gewölbe zweigten von dem von blassgrünem Schein beleuchteten Stollen ab, dessen Decke und Wände eisverkrustet waren. Firn bedeckte den Boden, aus dem hier und dort die leblosen Gesichter derer starrten, denen die Tiefen Urgulroths zum Verhängnis geworden waren. Es war ein Ort des Grauens, in dem gespenstische Stille herrschte.


  Bis zu dem Augenblick, da der Druide und der Wildfänger plötzlich Stimmen hörten.


  Abrupt blieben sie stehen, dann flüchteten sie sich in den Schutz der Wand. Indem er den Zeigefinger an die vor Kälte blau verfärbten Lippen legte, gebot Yvolar seinem Begleiter zu schweigen und keine Fragen zu stellen.


  Der Feind war ganz nah…


  Zwar konnte Alphart nicht verstehen, was gesprochen wurde (in seinen Ohren klang es mehr wie das Grunzen von Schweinen), aber es war unüberhörbar, dass die Stimmen sich näherten. Und tatsächlich waren schon im nächsten Augenblick lange, bizarre Schatten an der grünlich schimmernden Stollenwand auszumachen.


  »Komm«, zischte Yvolar ihm leise zu, und sie zogen sich ein Stück weit den Gang hinab zurück, bis zu jener Stelle, wo eine dunkle Höhle in den Stollen mündete. Dort hinein flüchteten sie sich.


  Sich zu beiden Seiten des Höhleneingangs eng an die Wand pressend, warteten sie ab.


  Die Schatten näherten sich, die Stimmen wurden lauter. Einen Herzschlag später konnte Alphart nicht nur das Klirren von Kettenhemden und Rüstungen hören, sondern hatte auch den ekelerregenden Odem von Fäulnis und Verwesung in der Nase, der Muortis’ Diener stets umgab.


  Es waren Erle.


  Je näher sie kamen, desto beißender wurde der Gestank.


  Alpharts sehnige Gestalt straffte sich, sein Griff um den Stiel der Axt wurde so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er war entschlossen, seine Haut teuer zu verkaufen, sollten sie entdeckt werden.


  Und, bei allen Gipfeln der Berge, sie sollten ihn nicht lebendig bekommen…


  Ein Blick zu Yvolar.


  Der Druide hatte die Augen geschlossen.


  Wie konnte der elende Stocker in diesem Moment nur schlafen? Oder war er schon wieder dabei, irgendeinen vergessenen Zauber zu wirken? Womöglich ein Ablenkungsmanöver, damit die Erle nicht nach ihnen suchten…


  In diesem Augenblick erreichten die Unholde den Höhleneingang.


  Alphart hielt den Atem an.


  Er konnte ihre Schatten sehen, die Silhouetten grobschlächtiger Gestalten, die sich schleppend fortbewegten und offenbar bis an die Hauer bewaffnet waren. Alphart sah die Umrisse ihrer Schweinsgesichter und ihrer spitzen Ohren, hörte ihre grunzende Sprache, die nichts als Gemeinheiten zu kennen schien. Doch ob es nun einem glücklichen Zufall zu verdanken war oder Yvolars Eingreifen– die Erle marschierten weiter und passierten die Höhle, ohne Verdacht zu schöpfen. Schon kurz darauf waren sie um eine Biegung des Stollens verschwunden. Ihre Schritte und ihr Gegrunze verhallten, und der Wildfänger atmete auf.


  »Weiter!«, trieb Yvolar ihn an, und so verließen sie ihr Versteck und huschten erneut den breiten Stollen entlang, in die Richtung, aus der die Unholde gekommen waren.


  Wie zu erwarten, dauerte es nicht lange, bis sie erneut auf Erle stießen. Diesmal kamen sie ihnen jedoch nicht entgegen, sondern saßen in einer Höhle, in der eine Art Wachlokal untergebracht war. Es gab primitive Lager aus Stroh, auf denen einige Unholde lagen und lauthals schnarchten, aber auch einen steinernen Tisch mit abgeflachten Felsbrocken darum, die als Sitzgelegenheit dienten. Darauf hockte ein halbes Dutzend Erle, in ein Spiel vertieft und sich dabei offensichtlich bestens amüsierend. Auf dem Boden lagen allenthalben abgenagte Knochen, an denen noch Reste verwesenden Fleisches hingen.


  Alpharts Magen rebellierte gegen den erbärmlichen Gestank, sodass er schleunigst am Eingang der Wachhöhle vorbeischleichen wollte. Yvolar jedoch hielt ihn zurück.


  »Was?«, fragte der Jäger unwirsch.


  Statt zu antworten, deutete Yvolar nur auf den Tisch, um den die Erle saßen und sich bei ihrem Spiel vergnügten, bei dem mit Knochenstücken gewürfelt wurde. Als Becher diente der Schädel eines Menschen, der geschüttelt und auf den Tisch geschmettert wurde, und die Unholde brachen jedes Mal in derbes grunzendes Gelächter aus, wenn sein Inhalt preisgegeben wurde.


  Zunächst verstand Alphart nicht, was Yvolar meinte. Dann jedoch fiel sein Blick auf einige Gegenstände, die einer der Erle neben sich auf dem Boden liegen hatte; er hatte sie offenbar beim Spiel gewonnen.


  Ein sauber gearbeitetes Kurzschwert, das fraglos aus einer Zwergenschmiede stammte. Ein waldgrüner Mantel, fein gewoben, dessen Saum mit goldenen Runen bestickt war. Und eine kleine hölzerne Pfeife, unfertig und von nicht eben geschickter Hand geschnitzt…


  Die Erkenntnis traf den Wildfänger wie ein Hammerschlag: Dies waren Erwyns Sachen!


  Nur der längliche Schild der Vergessenen, wie auch Alphart einen auf dem Rücken trug, befand sich nicht darunter.


  Sogleich packte den Wildfänger unbändiger Zorn, der alle Vorsicht und Furcht überwog. Diese Mistfresser hatten Erwyn getötet und seinen Besitz geraubt, und nun würfelten sie darum.


  Dafür sollten sie büßen…


  In Gedanken wog Alphart bereits ab, wie vielen der Unholde er den Schädel spalten konnte, ehe er selbst sterben würde.


  Yvolar schien seine Gedanken zu erraten.


  »Nein«, flüsterte und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Aber das Zeug gehört Erwyn.«


  »Ich weiß.«


  »Verstehst du nicht, was das bedeutet? Sie haben ihn ermordet und…«


  »Nein«, widersprach der Druide flüsternd. »Es bedeutet nur, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  »Du denkst, der Junge ist noch am Leben?«


  »Ich hoffe es.«


  »Und wenn nicht?«


  »Wirst du noch immer genug Gelegenheit für deine Rache erhalten«, sagte Yvolar düster.


  Der Wildfänger atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe, was an diesem Ort nicht leichtfiel, denn es war, als würden die Bosheit und die Aggressivität, die in diesem Stollen herrschten, auf jedes Lebewesen übergreifen, das sich darin aufhielt.


  »Wie sollen wir Erwyn finden?«, fragte er schnaubend. »Hast du eine Ahnung?«


  »Nein«, gestand Yvolar. »Der Weg wird es weisen.«


  »Das wird er allerdings«, knurrte Alphart grimmig, als sich der Erl vom Tisch erhob, der Erwyns Sachen gewonnen hatte. Knurrend lachend raffte er sie zusammen und schickte sich an, das Wachlokal zu verlassen. An seinem schwankenden Gang war zu erkennen, dass er berauscht war von zu viel Alkohol oder Blut, vielleicht auch von beidem.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Yvolar.


  »Was wohl? Nach dem Weg fragen.«


  »Du meinst…?«


  Der Druide kam nicht dazu, Einwände vorzubringen. Denn in diesem Moment trat der betrunkene Erl aus dem Durchgang, und noch ehe er auch nur begriff, wie ihm geschah, hatte Alphart ihn von hinten gepackt und presste ihm seine Jagdklinge an die Kehle.


  »Kein Wort«, zischte er in der Hoffnung, dass allein der Klang der Worte klarmachte, was er meinte, auch wenn der Unhold ihn nicht verstand.


  Der Erl gab ein überraschtes Keuchen von sich, und Alphart schleppte ihn rücklings in einen Nebenstollen, in den


  weitere Stollen und Höhlen mündeten. Yvolar raffte Erwyns Mantel, das Kurzschwert und die Pfeife zusammen, die der Erl hatte fallen lassen, und folgte Alphart, sich dabei wachsam umblickend.


  »Der Mantel und die anderen Sachen«, flüsterte Alphart, nachdem er den Unhold niedergerungen und sich so auf dessen Brust gekniet hatte, dass sich der Erl kaum noch rühren konnte. Die Klinge presste er weiterhin gegen den wulstigen Hals der Kreatur. »Woher habt ihr sie?«


  Der Erl keuchte und schnaubte, und mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte er seinen Häscher an, denn er hatte begriffen, dass mit diesem nicht zu spaßen war. Mühsam brachte er eine Folge kehliger Laute hervor, die für den Wildfänger nach wenig mehr als einem Würgen klangen.


  »Er sagt, die Sachen stammen von einem Gefangenen«, übersetzte Yvolar.


  »Wo ist der Gefangene?«, zischte Alphart. »Spuck’s aus, Schweinsgesicht, oder ich schwöre bei meinem toten Bruder, dass ich dir die Gedärme aus dem…«


  Diesmal kam ein ganzer Schwall erbärmlich klingender Laute über die wulstigen Lippen des Erls. Die Boshaftigkeit von Muortis’ Dienern schien grenzenlos zu sein– ihr Mut hingegen ließ arg zu wünschen übrig. Yvolar prägte sich die Wegbeschreibung ein, die der Erl ihnen gab– Alphart allerdings war noch nicht zufrieden.


  »Ist das auch die Wahrheit, Mistfresser? Oder versuchst du, uns in eine Falle zu locken?«


  »Das kann er nicht«, versicherte Yvolar leise.


  »Was soll das heißen?«


  »Diese Kreaturen sind das, was Muortis aus ihnen gemacht hat: Sie sind nicht in der Lage, selbstständig zu denken oder eigene Pläne zu verfolgen.«


  »Ich… verstehe«, murmelte Alphart. Auf einmal überkam ihn jähes Mitleid mit dieser erbärmlichen Kreatur. Einen Augenblick lang erwog er, den Unhold freizulassen und ihm sein unwürdiges Leben zu schenken, aber ihm war klar, dass der Erl dann zurück zu seinen Kumpanen laufen würde, um die beiden Menschen zu verraten.


  Er tat, was in seinen Augen getan werden musste.


  Mit der Routine des geübten Jägers führte er die Klinge quer über die Kehle des Erls. Ein Sturzbach dunklen Blutes ergoss sich aus der Schnittwunde, der den Unhold am Schreien hinderte, als Alphart seine Klinge in sein Herz versenkte. Dann zerrte er den Kadaver des Erls in eine der angrenzenden Höhlen.


  »Was ist?«, fragte Alphart, als er Yvolars entsetzten Blick bemerkte. »Diese Kreaturen machen mir nicht den Eindruck, als ob sie sich umeinander kümmern würden. Vermutlich werden sie nicht einmal bemerken, dass einer von ihnen fehlt.«


  »Das ist es nicht.« Yvolar schüttelte den Kopf. »Wir müssen nur möglichst rasch fort von hier, das ist alles.«


  »Etwas anderes habe ich auch nicht vor, Druide«, versicherte Alphart, während er dem getöteten Erl den rostigen Harnisch abnahm und ihm den Helm vom kahlen Schädel riss. »Und die Habe dieser elenden Kreatur wird uns dabei behilflich sein.«


  »Wie das?«


  »Indem ich mich als Erl verkleide und du meinen Gefangenen spielst.«


  »Damit werden wir nicht durchkommen.«


  »Nein«, räumte Alphart mit wölfischem Grinsen ein, »aber wir werden nahe genug an sie herankommen, um ihnen die hässlichen Hälse zu stutzen.«


  »Also schön.« Der Druide nickte und half dem Jäger dabei, den Harnisch anzulegen, auch wenn ihm dabei sichtlich unwohl zumute war. »Bisweilen«, knurrte er, »kann es für das Schaf hilfreich sein, einen Wolfspelz anzulegen. Es sollte nur darauf achten, nicht selbst zum Wolf zu werden…«


  «Überlass das mir, alter Mann«, entgegnete Alphart barsch, der sich den Schild der Vergessenen wieder auf den Rücken schnallte. Dann klappte er das rostige Helmvisier nach unten, sodass sein Gesicht kaum noch zu sehen war, und packte Erwyns Sachen in einen seiner Beutel– mit dem festen Vorsatz, sie ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.


  Am Wachlokal vorbeizukommen stellte keine Schwierigkeit dar– die Wächter waren viel zu sehr in ihr Spiel vertieft, als dass sie auf ihre Umgebung geachtet hätten. Doch vor ihren Kumpanen, die in den Stollen patrouillierten, mussten sich Yvolar und Alphart ungleich mehr vorsehen. Wie sie jedoch zu ihrer Verblüffung feststellten, gab es davon nicht allzu viele…


  »Sehr gut scheint Muortis’ Festung nicht bewacht zu sein«, murmelte Alphart, nachdem sie eine ganze Weile auf keine Unholde mehr getroffen waren.


  »Nein«, gab Yvolar zu, »auch wenn ich nicht weiß, ob ich mich darüber freuen soll. Die Erle und Trolle haben Urgulroth verlassen, um sich Muortis’ Armee anzuschließen. Das Nachtheer ist gen Norden marschiert, Wildfänger. Der Kampf um die Welt hat endgültig begonnen.«


  Beklommen musste Alphart für einen Augenblick an zu Hause denken, an die Wälder und Fluren Allagáins und an den schrecklichen Krieg, der dort inzwischen tobte. Wie viele mochten ihm bereits zum Opfer gefallen sein– und wie viele würden noch sterben, wenn es ihnen nicht gelang, ihre Mission erfolgreich zu Ende zu führen?


  »Weiter!«, knurrte er entschlossen. »Wohin müssen wir?«


  Yvolar überlegte und rief sich die Wegbeschreibung des Erls ins Gedächtnis zurück.


  »Dort entlang«, sagte er und deutete einen abzweigenden Stollen hinab. »Dies ist der Weg zum Kerker…«
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  Ein neuer Morgen dämmerte im Osten herauf und ließ den gezackten Grat des Stéidan blutrot leuchten. Noch lag Dunkelheit über dem Hügelland westlich des Allair, aber sobald die Sonne höherstieg, würde ihr fahles Licht in die Täler fluten und sichtbar machen, was bislang noch die Schatten der Nacht verbargen.


  Das Pferd Barand von Falkensteins schien die Unruhe seines Herrn zu spüren. Das Tier, dessen Hals und Stirn von eisernen Brünnen geschützt wurden, scharrte schnaubend mit den Hufen und tänzelte hin und her, sodass die Knappen Mühe hatten, es zu halten. Barand blickte unterdessen unverwandt nach Süden, wo sich jenseits des Steigs die Mauern und Türme Iónadors erhoben.


  Was, so fragte sich der Marschall immerzu, mochte dort vor sich gehen? Hatten Galfyn und der Drache den Geheimgang gefunden, und war es ihnen gelungen, in die Stadt einzudringen? Und wenn ja, was war dann geschehen? Wenn sie es tatsächlich geschafft hatten, das Tor unter ihre Kontrolle zu bringen, hätten sie längst das Zeichen geben müssen.


  Zum ungezählten Mal blickte Barand gen Himmel.


  Im Schutz der Dunkelheit hatte er die vereinten Streitkräfte Allagáins und des Waldvolks so nahe an Iónador herangeführt, wie er es nur wagen konnte: zuvorderst die gepanzerten Lanzenreiter, die die Speerspitze des Angriffs bilden würden, gefolgt von den Fußkämpfern. Zu Dutzenden hatte es im Lauf der vergangenen Nacht Verbrüderungen zwischen Waldkriegern und Allagáinern gegeben, sodass man nicht mehr im eigentlichen Sinn von zwei getrennten Heeren sprechen konnte. Unter dem Eindruck der drohenden Gefahr, die ihrer aller Ende bedeuten konnte, war der kleinliche Streit um die Grenzen rasch in Vergessenheit geraten, und man war bereit, vereint einem weitaus gefährlicheren und schrecklicheren Gegner entgegenzutreten.


  Nur noch ein schmaler Hügelzug trennte das Heer vom Ufer des Sees, auf dessen anderer Seite die Stadtfeste lag. Erst spät am Abend waren die schier endlosen Kolonnen, in denen die Erle nach Iónador geströmt waren, endlich abgerissen, sodass sich nun schätzungsweise an die zehntausend Unholde innerhalb der Stadtmauern aufhielten– fast doppelt so viele Kämpfer, wie Barand und Galfyn zusammen aufbieten konnten. Dennoch waren sie wild entschlossen, dem Feind alles entgegenzusetzen, was sie hatten, und bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Bogenschützen hatten auf dem Rücken des Hügels Position bezogen, und auch die Pfeilgeschütze und Katapulte waren im Schutz der Dunkelheit in Stellung gebracht worden. Sobald es allerdings hell wurde, würden sie von den Stadtmauern aus zu sehen sein. Das Überraschungsmoment wäre verloren– und mit ihm jede Hoffnung auf den Sieg…


  »Soll ich die Trommeln schlagen lassen?«


  Barand spürte den bohrenden Blick Meinrads, aber er tat so, als hätte er die Frage überhört. Schon bei der Befehlsausgabe im Feldherrenzelt hatte der Herr von Kean d’Eagol die Ansicht vertreten, dass es im Zweifelsfall besser wäre, nicht abzuwarten, bis das Zeichen gegeben wurde, sondern gleich anzugreifen, ehe auch noch der letzte Vorteil vergeben war.


  Aber noch wollte Barand warten. Ein Gefühl sagte ihm, dass er Galfyn noch ein wenig mehr Zeit geben musste, auch wenn er merkte, wie seine Leute mit jedem Augenblick nervöser wurden.


  »Es wird immer heller«, ließ sich Meinrad erneut vernehmen. »Nicht mehr lange, und die Unholde werden die Katapulte auf dem Hügelgrat sehen.«


  »Wir warten«, entgegnete Barand nur.


  »Wenn wir sofort angreifen, könnten wir das Haupttor erreichen, ohne nennenswerte Verluste erleiden zu müssen.«


  »Und was dann?« Barand wandte sich im Sattel um und bedachte seinen Unterführer mit einem warnenden Blick. »Die Mauern Iónadors haben nicht erst seit gestern Bestand. Mancher Feind ist an ihnen schon gescheitert.«


  »Aber nicht wir! Wir kennen die Verteidigungsanlagen und wissen, was zu tun ist. Und unser Heer ist größer als jede andere Streitmacht, die zuvor…«


  »Wir warten«, wiederholte Barand mit demonstrativer Ruhe.


  »Aber…«


  »Wir warten«, sagte er noch einmal, und diesmal betonte er die Worte so, dass sie keinen Widerspruch mehr zuließen.


  Meinrad von Kean d’Eagol verstummte, und auch die anderen Unterführer schwiegen. Die Waldkrieger vertrauten ihrem Anführer offenbar bedingungslos– was seine eigenen Leute betraf, so musste Barand seine ganze Autorität aufbringen. Und das, obwohl auch seine eigenen Zweifel immer größer wurden.


  Tief in seinem Inneren war Barand nur zu bewusst, dass Meinrad recht hatte und dass sie verloren waren, wenn der Feind sie entdeckte. Aber der Herr von Falkenstein rief sich immer wieder die Worte des Druiden Yvolar ins Gedächtnis, der ein ums andere Mal erklärt hatte, dass dieser Kampf, dieses letzte Gefecht um das Schicksal der Welt, nur dann siegreich entschieden werden konnte, wenn die Völker Allagáins gemeinsam handelten, Hand in Hand– und dazu gehörte, dass sie sich aufeinander verlassen konnten.


  Natürlich fiel es auch Barand schwer, sowohl sein Schicksal als auch das seiner Leute in die Hände eines Mannes zu legen, der noch vor Kurzem ihr Todfeind gewesen war. Aber immer dann, wenn seine Zweifel zu obsiegen drohten, erinnerte er sich, dass Galfyn und er das gleiche Wappentier trugen. Vielleicht war dieser scheinbare Zufall tatsächlich eine Art Omen, eine Ermahnung, einander zu vertrauen.


  Nichts anderes hatte Barand vor.


  Er würde warten.


  Bis zum bitteren Ende…


  Wie schon so viele Male griff er sich an den Waffengurt und überprüfte den Sitz seines Schwerts. Dann richtete er sich im Sattel auf, um seinen Leuten zu zeigen, dass er, Barand, nicht im Geringsten zweifelte und das Zeichen zum Angriff jeden Augenblick erwartete und…


  Und im nächsten Augenblick erfolgte es tatsächlich!


  Ein brennender Pfeil stieg fast senkrecht in den nachtgrauen Himmel, um einen steilen Bogen zu beschreiben und dann wieder nach unten zu stoßen. Dieser Pfeil war das erlösende Signal. Ein Ruck ging durch die Reihen der Streiter.


  »Zum Angriff!«, rief Barand, der spürte, wie heiße Kampfeslust in seine Adern schoss. Er klappte das Helmvisier nach unten, riss das Schwert aus der Scheide und stieß es lotrecht in die Höhe. Gleichzeitig ließen die Knappen das Pferd los, und der stolze Rappe preschte voran.


  »Für das Leben und die Freiheit!«, brüllte Barand aus Leibeskräften, während sein Tier den verschneiten Hang hinaufstürmte, gefolgt von Meinrad und den anderen Rittern des Reiches, deren Banner an den Lanzen flatterten. Sein Schlachtruf wurde aus Tausenden von Kehlen beantwortet, wobei jeder der Waldclans seine eigene Losung hatte, mit der sich seine Angehörigen Mut machten für den bevorstehenden Kampf. Barand war es einerlei. Was sie in dieser Nacht vereinte, waren nicht Parolen, sondern die bittere Notwendigkeit…


  Schnaubend galoppierte der Rappe die Anhöhe hinauf und erklomm die Hügelkuppe, und zum ersten Mal hatte Barand freien Blick auf die Stadt, die zu beschützen er feierlich geschworen hatte und die anzugreifen er im Begriff war. Die weißen Mauern waren von Fackeln gekrönt, das Torhaus stand in Flammen. Der Marschall von Iónador konnte es kaum erwarten, Galfyn und den Seinen zu Hilfe zu eilen, und seine Ungeduld übertrug sich auf sein Reittier. Wiehernd bäumte sich der Rappe auf und preschte dann weiter.


  Die anderen Reiter, die die Streitmacht anführten, mussten noch gegen den Schnee ankämpfen, in dem ihre Tiere bis zum Rumpf versanken. Doch ihr Wille trieb die Pferde weiter an, und mit jedem Kämpfer, der den Hügelzug überwand, wurde das Gelände leichter passierbar. Ungefährlich war der Ritt dennoch nicht. Immer wieder glitt ein Tier aus und brach unter seinem Reiter zusammen. Dann rutschte es unter entsetztem Wiehern den Hang hinab und riss nicht selten noch zwei oder drei seiner Artgenossen mit.


  Barand hörte den Lärm und die Schreie und blickte dennoch nicht zurück. Niemand durfte zurückschauen in dieser Nacht, denn weder konnten sie umkehren noch jenen helfen, die zurückblieben.


  Auf donnernden Hufen jagten die Ritter den Hang hinab und ließen die gefrorene Erde erzittern. Wie eine Lawine, die, einmal entfesselt, nicht mehr aufgehalten werden konnte, rollte der Angriff auf Iónadors Mauern zu. Die Entscheidung würde fallen…
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  Durch ein wahres Labyrinth aus Stollen, von deren Decken spitze Eiszapfen hingen, gelangten die beiden Eindringlinge immer tiefer nach Urgulroth. Ihre innere Anspannung nahm immer noch zu– ebenso wie die Kälte in ihren Knochen und die Furcht, die beide nur noch mühsam zu bändigen vermochten.


  Während der Druide seine Magie nützte, um sich gegen den Einfluss des Bösen zu schützen, das von allen Seiten auf sie eindrang, dachte Alphart daran, was ihm die Schergen der Finsternis angetan hatten; die Wut auf Muortis und seine Diener war seiner Meinung nach das einzige Mittel gegen die Angst, die versuchte, die Kontrolle über ihn zu erlangen.


  »Verdammt, Druide«, knurrte der Wildfänger irgendwann, wobei sich seine Stimme seltsam dumpf anhörte unter dem rostigen Visier. »Wann sind wir endlich am Ziel?«


  Endlos schien sich der Marsch durch die Festung des Feindes dahinzuziehen, durch vereiste Gänge und düstere Höhlen. Auf Erle waren sie jedoch nur vereinzelt gestoßen. Yvolar hatte wohl richtig vermutet; die meisten von Muortis’ Kreaturen hatten Urgulroth verlassen und waren nach Norden gezogen, um Krieg und Verwüstung nach Allagáin zu bringen.


  Jedes Mal, wenn er daran dachte, wäre Alphart am liebsten sofort umgekehrt, um die Heimat gegen die Unholde zu verteidigen. Immer wieder musste er sich in Erinnerung rufen, dass er eine andere, dringlichere Aufgabe zu erfüllen hatte. Eine Mission, von der der Ausgang des Kampfes abhängen konnte…


  Ein heller Klang war plötzlich zu hören, wie wenn Metall auf Metall traf. »Horch!«, zischte Alphart und hob die Axt. »Da wird irgendwo gekämpft!«


  Einen Augenblick lang blieb Yvolar stehen und lauschte. »Das ist nicht das Geräusch eines Kampfes«, meinte er dann, »sondern das von Hammer und Amboss. Wir müssen uns in der Nähe der Waffenschmieden befinden.«


  Alphart hörte genauer hin und musste dem Druiden recht geben. Die Schläge waren zu gleichmäßig, als dass sie von einem Gefecht hätten herrühren können. Sie wurden auch mit jedem Augenblick lauter. Aber wie, so fragte sich der Wildfänger, konnten bei dieser Kälte Esse und Glut Bestand haben?


  Die Antwort bekam er schon kurz darauf, als vor ihnen eine große Höhle auftauchte. Der Gang, den sie nahmen, setzte sich auf einer Galerie in einer Höhe von zwei Mannslängen fort, und der Wildfänger und der Druide duckten sich hinter einer Art natürlicher Brüstung, damit sie von unten nicht gesehen werden konnten, während sie lautlos weiterschlichen.


  Hin und wieder riskierte Alphart jedoch einen Blick über den Rand– was er sah, war keine Waffenschmiede im herkömmlichen Sinne, schon vielmehr das Zerrbild einer solchen. In den Öfen und Essen brannte jenes kalte grüne Feuer, das auch die Gänge erhellte, und dunkler Zauber schien dafür zu sorgen, dass das Metall die Glut aufnahm und weich und formbar wurde. An den riesigen Ambossen, von denen der Wildfänger mehr als zwei Dutzend zählte, standen Trolle. Unter dem schwarzgrauen Fell der Kreaturen zeichneten sich Berge von Muskeln ab, die die Hämmer mit urwüchsiger Kraft herabfallen ließen und Waffen formten, wie sterbliche Schmiede sie wohl kaum zustande gebracht hätten: Alphart sah unförmige Klingen und Äxte, dazu Glaiven, die mit mörderischen Widerhaken versehen waren. Allein der Gedanke, was man mit Mordwerkzeugen wie diesen anrichten konnte, jagte dem Wildfänger Schauer über den Rücken.


  Waren die Waffen fertig geschmiedet, stieß man die Klingen in große metallene Wannen, und Alphart war sich sicher, dass sich Gift darin befand. Weder zischte es, noch stieg Dampf von den Zubern auf, doch wenn die Klingen wieder zum Vorschein kamen, schien das Metall gehärtet, und weitere Trolle kamen mit zweirädrigen Karren heran und transportierten die Waffen ab, während Erle sie peitschenschwingend zur Eile antrieben. Das Heer des Bösen schien immer noch neue Waffen zu brauchen, und nicht zum ersten Mal fragte sich Alphart, wie die Kraft Sterblicher solch grausamer Urgewalt standhalten sollte.


  Von Grauen geschüttelt, wandte er sich ab, schloss zu dem Druiden auf, der bereits ein Stück voraus war. Gemeinsam gelangten sie zu einer Treppe, die in die Tiefe führte. Leise stiegen sie hinab und hörten plötzlich schnatternde Stimmen, die durch den Treppenschacht hallten.


  Sich eng an der Wand haltend, schlichen Yvolar und Alphart weiter und erheischten schließlich einen Blick auf die Gestalten, die am Fuß der Treppe standen– schlanke, grauhäutige Wesen mit triefäugigem Blick, die mit Bogen und Pfeilen bewaffnet waren.


  »Bilwisschnitter«, sagte Yvolar flüsternd. »Sie stammen aus dem Osten, von jenseits des Moores. Das Gift ihrer Pfeile verursacht Siechtum und Tod.«


  »Ich werde ihnen Siechtum geben«, prophezeite der Wildfänger düster und hob kampfbereit die Axt. »Nämlich hiermit.«


  »Nein.« Yvolar schüttelte den Kopf. »Wenn dich einer ihrer Pfeile auch nur streift, bist du verloren.«


  »Was schlägst du stattdessen vor, Druide? Irgendwie müssen wir an ihnen vorbei, oder nicht?«


  »Wohl wahr«, gestand Yvolar und überlegte. Plötzlich fiel sein Blick auf die Adlerfeder, die noch immer an der Kapuze von Alpharts Umhang steckte.


  »Darf ich?«, fragte er, während er bereits danach griff und sie herauszog.


  Ein wenig irritiert hörte der Wildfänger den Druiden leise murmeln, Worte einer längst vergessenen Sprache, wobei er seine Handflächen übereinanderwölbte und die Feder zwischen ihnen verbarg.


  Als er die Handflächen wieder auseinandernahm, kauerte– Alphart traute seinen Augen kaum– ein Adlerjunges darin.


  »Was…? Wie…?«


  Yvolar antwortete nicht. Stattdessen warf er das Adlerjunge in die Luft, doch statt zu Boden zu fallen, wuchs es blitzschnell zu einem ausgewachsenen Vogel, breitete die Schwingen aus und flatterte kreischend die Treppe hinab und über die Köpfe der Bilwisschützen hinweg. Deren Geschnatter wurde noch aufgeregter, und Bogensehnen sirrten, aber keiner der Pfeile traf sein Ziel. Der Adler flog weiter, geradewegs den Stollen hinab, gefolgt von den Unholden, die wütend keiften und schrien.


  Der Weg war frei.


  »In der Tat, alter Mann«, brachte Alphart voller Bewunderung hervor, »deine Wunder sind schwer zu begreifen.«


  »Nur Blendwerk«, versicherte Yvolar und sandte ihm ein Augenzwinkern.


  Sie beeilten sich, die Treppe hinter sich zu bringen, ehe die Bilwisschnitter möglicherweise zurückkehrten, und der Wegbeschreibung des getöteten Erls folgend, bogen sie in einen schmalen Seitengang ein. Der Kerker war nicht mehr weit entfernt. Die beiden verfielen in einen raschen Laufschritt und eilten an dunklen Nischen und Höhleneingängen vorbei.


  Plötzlich jedoch blieb Yvolar stehen, das Gesicht schmerzhaft verzerrt.


  »Was ist?«, fragte Alphart besorgt. »Alles in Ordnung?«


  »N-nein.« Stöhnend schüttelte der Druide das Haupt. »Er ist hier, ganz in der Nähe…«


  »Wer?«


  »Der Herr des Nebels und des Eises«, stieß Yvolar mühsam hervor. »Muortis…«


  »Bist du sicher?«


  »Allerdings. Ich kann seine Präsenz… deutlich spüren.«


  »Dann lass uns zu ihm gehen und es zu Ende bringen«, sagte Alphart entschlossen, die Axt in den Händen. »Dieser ganze dunkle Zauber wird vorüber sein, wenn sein Kopf nicht mehr auf seinen Schultern sitzt.«


  »Du glaubst, es wäre so einfach?« Trotz der körperlichen Schmerzen, die ihn zu quälen schienen, lachte Yvolar auf. »Gewöhnlicher Stahl ist wirkungslos gegen Muortis’ dunkle Macht– nicht aber das Holz eines Druidenstabes.«


  »Das Holz eines Druiden…?« Alphart blickte auf den Eschenstab in Yvolars knochiger Hand.


  »Ich muss zu ihm«, sagte der Druide.


  »Aber ich dachte, wir suchen den Jungen und befreien ihn?«


  »Dies ist dein Weg, mein Freund«, entgegnete Yvolar und bedachte ihn dabei mit einem eindringlichen Blick. »Mir war von Beginn an ein anderer Pfad bestimmt.«


  »Von Beginn an?«, fragte Alphart fassungslos. »Soll…soll das heißen, du hast das…die ganze Zeit über geplant?«


  »Geplant? Du fragst mich, ob ich das geplant habe?« Der Druide schüttelte den Kopf. »Du würdest diese Frage nicht stellen, hättest du wie ich dem Grauen schon einmal ins Auge geblickt. Ich bin Muortis bereits begegnet und wäre fast daran zerbrochen.«


  »Warum willst du dann zu ihm?«


  »Weil es kein Zufall ist, dass ich hier bin, ebenso wenig, wie es Zufall ist, dass du dich hier befindest, mein Freund. Oder solltest du daran noch immer Zweifel haben? Ich muss mich Muortis noch einmal stellen. Meine Bestimmung will es so.«


  »Deine Bestimmung?« Alphart starrte den Druiden missbilligend an. »Alter Mann, du redest wirres Zeug. Schluss jetzt mit dem Gefasel! Ich werde dich begleiten und…«


  »Du wirst deiner Bestimmung folgen, so wie ich der meinen folgen werde«, fiel der Druide ihm ins Wort, mit so viel Entschiedenheit, dass Alphart nicht mehr zu widersprechen wagte. »Ich weiß, dass wir nicht immer einer Meinung waren, mein rebellischer Freund«, fügte Yolar ein wenig sanfter hinzu, »aber diesmal tu, worum ich dich bitte: Befrei Dochandar und bring ihn zurück an die Oberfläche, auf dass sich auch seine Bestimmung erfüllt. Unsere Schicksale sind enger miteinander verknüpft, als du es ahnst.«


  »Aber… wenn du dich dem Feind stellst und ihn besiegst– wozu brauchen wir dann noch das Sylfenhorn?«


  Yvolars Blick machte ihm klar, dass der Druide einen Sieg in dem bevorstehenden Duell nicht für sehr wahrscheinlich hielt. »Selbst wenn es mir gelänge, Muortis zu bezwingen«, sagte er dennoch, »wäre da noch immer das Eis, das aus den Tiefen dringt und die Welt vergiftet. Seine Magie muss gebrochen werden, verstehst du? Um jeden Preis!«


  »Ich verstehe«, erwiderte der Jäger, und schlagartig wurde ihm klar, weshalb Yvolar ein solch seltsames Gesicht gemacht hatte, als er sich von den anderen verabschiedete.


  Der Druide hatte geahnt, niemals wieder an die Oberfläche zurückzukehren. Ihm war klar gewesen, dass er Walkar, Leffel und Mux nicht wiedersehen würde.


  Dennoch war er gegangen.


  Ohne Zögern.


  Ohne Klage.


  »Leb wohl, mein Freund«, sagte Yvolar und reichte Alphart die Hand. »Es war mir eine Freude, deinen störrischen Geist ein wenig zähmen zu dürfen.«


  »A-aber… ich meine…«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Doch unser gemeinsamer Weg ist hier zu Ende, mein Freund. Folg diesem Gang und tu, weswegen du hergekommen bist. Bestell Erwyn meine Grüße und richte ihm aus, dass ich trotz allem, was gewesen ist, an ihn glaube und darauf vertraue, dass er tun wird, was er kann.«


  »Und du?«


  »Ich werde tun, was ich kann. Zürnt mir nicht, sollten sich meine Kräfte als zu schwach erweisen.«


  »D-das werden wir nicht«, versicherte Alphart, dessen Stimme plötzlich zu versagen drohte. »E-es… es war mir eine… eine Ehre«, flüsterte er, entgegen seiner sonst so rauen Art.


  »Genau wie mir«, erwiderte der Druide.


  Noch einmal drückte er herzlich Alpharts Hand, und ihre Blicke begegneten sich für einen Augenblick, in dem sich die vergangenen Tage und Wochen zu sammeln schienen; all die Gefahren, die Mühen und die Ängste, die sie gemeinsam durchlitten hatten.


  Ihr Treffen im fernen Damasia.


  Die Reise über die Berge.


  Der Aufenthalt in Seestadt und die Fahrt über den Búrin Mar.


  Die Zeit in der Zwergenfeste Glondwarac.


  Die Suche nach der Drachenhöhle.


  Und schließlich der Marsch zum Korin Nifol, wo sich ihrer aller Schicksal zu erfüllen schien.


  »Leb wohl, Alphart«, sagte Yvolar noch einmal– dann wandte er sich ab, und indem sich sein Umhang bauschte, um dann einem riesigen dunklen Vorhang gleich herabzufallen, verschwand der Druide in einem Nebenstollen.


  Alphart stand unbewegt.


  Er brauchte eine Weile, um die Trauer niederzukämpfen, die ihn so jäh überkommen hatte. Dann erinnerte er sich an Yvolars letzte Worte und an den Auftrag, den er zu erfüllen hatte– und weiter ging sein Marsch durch das Labyrinth des Bösen.
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  Der Marschall und seine Getreuen hatten das diesseitige Ende der Brücke erreicht. Die weite Fläche des Spiegelsees war stumpf und grau und machte ihrem Namen keine Ehre; Frost und Schnee bedeckten sie, und groß war die Versuchung, das Eis wie im Tal des Allair zu überqueren, um in breiter Front anzugreifen. Barand widerstand ihr dennoch, denn das Eis war trügerisch und die Tiefen des Spiegelsees waren bodenlos, wie es hieß, und er wollte seine Streitmacht nicht darin versinken sehen.


  Die Hufe des Rappen klapperten über den Stein der Brücke, und Barands Ritter preschten dem von zwei mächtigen Türmen gesäumten Torhaus entgegen. Doch sie hatten die Brücke noch nicht einmal zur Hälfte überwunden, als ihnen von den Türmen und Mauern, die sich zu beiden Seiten des Torhauses erstreckten, Pfeile entgegensirrten, die eisernen Spitzen mit Gift getränkt.


  Mit derartiger Wucht waren sie abgeschossen worden, dass sie einen Harnisch oder ein Kettenhemd mühelos durchschlugen– und so fielen nicht wenige von Barands Rittern, noch ehe sie den Feind überhaupt zu sehen bekommen hatten.


  »Vorwärts! Immer weiter!«, schrie Barand. Das Schwert wieder in die Höhe gereckt, beugte er sich eng über den gepanzerten Hals seines Reittiers und hoffte, dass keines der todbringenden Geschosse ihn traf. Die heiseren Schreie der Männer, die zumeist tödlich getroffen von ihren Pferden kippten, rissen nicht ab– bis plötzlich ganz andere Laute zu hören waren.


  Mit Erleichterung vernahm Barand das Schnellen Hunderter Pfeilsehnen und das markige Klopfen der Pfeilschleudern und Katapulte. Er schaute zum Himmel und sah den Teppich lodernder Geschosse, der die Reiter auf der Brücke überholte und über den Wehrgängen Iónadors niederging. Kurz darauf schlugen die Felsbrocken ein, die die Katapulte geschleudert hatten. Wo sie auf die jahrtausendealten Mauern der Goldenen Stadt trafen, richteten sie zwar kaum Schaden an, doch Zinnen und hölzerne Wehrgänge hatten ihnen nichts entgegenzusetzen, und auch so mancher Verteidiger wurde von ihnen erschlagen. Sofort nahm der Beschuss durch die feindlichen Bogenschützen ab, und die Ritter konnten ihren wagemutigen Angriff fortsetzen. Ein grimmiges Grinsen huschte über Barands Züge– wer hätte geglaubt, dass er sich einmal darüber freuen würde, dass Iónador unter Beschuss lag?


  »Weiter!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Weiter aufs Tor zu!«


  Das Torhaus wuchs vor ihnen in die Höhe. Flammen leckten aus den Schießscharten, der hölzerne Dachstuhl brannte lichterloh– und plötzlich sah Barand etwas, das ihn zutiefst erschreckte.


  Das Tor war verschlossen!


  »Seht!«, rief in diesem Moment auch der getreue Meinrad, der an seiner Seite ritt. »Die Pforte ist noch zu!«


  »Verdammt, wie…?«


  Barands Gedanken überschlugen sich.


  Hatte nicht Galfyn das verabredete Signal gegeben? Hatte er im blinden Vertrauen auf seinen Blutsbruder seine Ritter ins Verderben geführt?


  Nach Meinung des Marschalls konnte es nur drei Gründe geben, warum die Pforte noch immer geschlossen war. Entweder der Pfeil war versehentlich abgeschossen worden, oder aber das Kampfesglück hatte sich inzwischen gewendet, und das Tor befand sich wieder in der Hand des Feindes. Doch die dritte Möglichkeit entsetzte Barand am meisten: Die Erle hatten das Signal gegeben, um ihn und seine Leute in eine Falle zu locken…


  Welche von diesen Möglichkeiten auch zutreffen mochte– es gab kein Zurück mehr. Alles, was ihnen blieb, waren die Hoffnung und das Vertrauen in ihre neuen Verbündeten– auch wenn es in diesem Augenblick einer harten Prüfung unterzogen wurde.


  Denn kaum brach der Hagel aus Pfeilen und Steinen ab, der über den Mauern niedergegangen war, tauchten die Verteidiger wieder aus ihren Deckungen auf und nahmen die Angreifer erneut unter Beschuss. So gut es ging, schützten sich die Ritter mit ihren Schilden, die schon einen Herzschlag später mit Dutzenden von Erlpfeilen gespickt waren. Doch viele von Barands Mannen wurden getroffen und kippten tödlich verwundet aus den Sätteln.


  Barand konnte nur hoffen, dass sich das Tor bald öffnen würde– andernfalls würde von seiner einstmals stolzen Reiterei nicht mehr viel übrig sein…


  Jäh setzte der feindliche Beschuss wieder aus, und erneut brach loderndes Verderben über die Verteidiger herein, das Barand und seinen Leuten wiederum ein wenig Luft verschaffte. Die Ritter, die rund ein Drittteil ihrer Gefährten im Pfeilhagel verloren hatten, setzten ihren todesmutigen Sturm fort, der jedoch im nächsten Moment vor der geschlossenen Pforte endete.


  »Was nun?«, rief Meinrad, während Barand Mühe hatte, sein scheuendes Pferd zu beruhigen.


  Gehetzt blickte Barand am brennenden Torhaus empor. Schreie waren von dort zu hören und das Klirren von Waffen, was darauf schließen ließ, dass noch immer heftig gekämpft wurde. Ausgeschlossen zu sein und denen, die drinnen fochten, nicht beistehen zu können machte den jungen Marschall rasend vor Wut und Sorge. Doch er zwang sich unter Kontrolle, hielt seine aufgewühlten Gefühle im Zaum.


  »Wir warten!«, rief er trotzig. »Galfyn braucht noch Zeit.«


  »Aber wir haben keine Zeit mehr«, wandte Meinrad ein. »Wenn die Erle uns das nächste Mal unter Beschuss nehmen…«


  Natürlich hatte er recht. Auf ihren galoppierenden Pferden waren Iónadors Ritter zumindest noch bewegliche Ziele und als solche schwer zu treffen gewesen– vor dem Tor stehend und auf Einlass wartend, waren sie kaum zu verfehlen.


  »Absitzen!«, befahl Barand deshalb und glitt selbst aus dem Sattel. »Nehmt die Tiere in die Mitte und bildet einen Kreis. Schützt euch mit den Schilden, so gut es geht!«


  Augenblicklich kamen die Ritter seiner Anordnung nach– schon deshalb, weil es ihnen das Naheliegendste zu sein schien. Auch auf diese Weise würden sicherlich einige von ihnen sterben, niedergestreckt mit durchbohrtem Harnisch, aber es würden sehr viel weniger sein, als wenn sie ohne Deckung blieben.


  So rasch ihre schwere Panzerung es zuließ, stiegen die Reiter ab und bildeten einen Kordon um die Pferde. Die teils mandelförmigen, teils runden Schilde reihten sich aneinander und bildeten so eine schützende Mauer für Mensch und Tier– über die schon im nächsten Moment ein wahres Inferno hereinbrach.


  In Erwiderung des feurigen Verderbens, das nun schon zweimal über sie gekommen war, schickten auch die Erle Brandpfeile von den Zinnen herab, die verheerende Wirkung hatten: Rasch standen einige der hölzernen und mit Leder bespannten Schilde in Flammen, sodass sich ihre Träger von ihnen trennen mussten und leichte Beute für die feindlichen Geschosse wurden. Entsetzt sah Barand seine Männer fallen, musste miterleben, wie ein stolzer Recke nach dem anderen einen grausamen Tod starb. Gleich, ob es sich um Stadtfürsten handelte oder um die wackeren Herren der Grenzburgen– die todbringenden Pfeile machten keinen Unterschied. Ein grausames Sterben setzte vor dem Torhaus ein und raffte mehr als die Hälfte der Ritter dahin.


  So, dachte der Marschall beklommen, musste es einst den Waldkriegern ergangen sein, als sie versucht hatten, die Goldene Stadt zu erobern– und plötzlich sah er Dóloan, den ersten Fürstregenten der Geschichte, mit anderen Augen, nicht mehr als glorreichen Helden, sondern als blutrünstigen Schlächter…


  »Was sollen wir nur tun?«, rief einer seiner Ritter verdrossen.


  »Wir sind verloren!«, brüllte ein anderer.


  Verzweiflung überkam Barand, während er sich fragte, ob dies das Ende war. Er erinnerte sich, dass eine alte Allagáinerin ihm einst erzählt hatte, der Schöpfergeist werde die Berge zum Richtertisch machen, wenn das Weltgericht gekommen sei, und die Bewohner Allagáins würden die Ersten sein, die sein Urteil träfe. War es nun so weit? Waren die Pfeile der Erle in Wahrheit die Strafe dafür, dass die Sterblichen die Schöpfung missachteten und sich gegenseitig nach dem Leben trachteten?


  Der Gedanke erschreckte ihn, und er ertappte sich dabei, dass er zum Schöpfer betete, während ringsum die Pfeile des Feindes tapfere Ritter niederstreckten– und im nächsten Augenblick schien es, als werde sein Flehen erhört.


  Denn jenseits der steil aufragenden Mauern Iónadors, weit hinter dem brennenden Torhaus, dessen Flammen in den grauenden Himmel züngelten, schoss eine riesenhafte Gestalt empor, weit hinauf bis zur Felsendecke, die sich wie ein gewaltiger Schild über Iónador neigte. Dort verharrte die Gestalt für einen Augenblick und breitete ihre Flügel aus. Dann stieß sie herab, ein grauer Schemen im noch spärlichen


  Licht des Tages, und von ihren breiten Schwingen getragen, hielt sie auf die Stadtmauer zu.


  Ihr Rachen öffnete sich, und eine grelle Flammensäule stach aus ihrem Schlund, die im nächsten Moment unter die Unholde fuhr, die auf den Wehrgängen kauerten und die Angreifer unter Beschuss genommen hatten.


  Feuer speiend zog der Drache über die Mauern der Stadt hinweg und hinterließ ein tosendes Inferno. Barand hörte die gellenden Schreie der Verteidiger und sah mehrere von ihnen lebenden Fackeln gleich von den Zinnen stürzen. Sofort setzte der Beschuss durch die Erle aus, denn wer von den Unholden nicht beim ersten Angriff des Drachen verbrannt war, richtete seinen Bogen auf den Lindwurm, der so unvermittelt über sie gekommen war und zu einer weiteren zornigen Attacke ausholte.


  Erneut spie Fyrhack flammendes Verderben über die Verteidiger, die schreiend und teils brennend die Flucht ergriffen– und in diesem Moment öffnete sich das Tor!


  Die mächtige Pforte, die schon so vielen Angreifern getrotzt hatte, bewegte sich auf einmal und schwang nach innen, und im Spalt der beiden mächtigen Torhälften erschien kein anderer als Galfyn.


  Der Häuptling des Falkenclans wirkte abgekämpft. Sein langes Haar hing in schweißnassen Strähnen, seine Klinge und die Lederrüstung waren mit Erlblut besudelt. Er hatte eine Stirnwunde davongetragen, aus der Blut rann und sich mit den blauen Streifen in seinem Gesicht vermischte, sodass er einen furchterregenden Anblick bot. In seinen Zügen jedoch lag ein triumphierendes Grinsen, während er zusammen mit einigen seiner Krieger das Tor weiter aufstieß. Das Fallgitter war bereits oben– die Waldkämpfer schienen tatsächlich schon dabei gewesen zu sein, das Tor zu öffnen, als der Angriff der Erle sie überrascht hatte. Das Eingreifen Fyrhacks jedoch hatte das Schlachtenglück erneut gewendet.


  »Zum Angriff!«, brüllte Barand so laut, dass sich seine Stimme fast überschlug, und er preschte seinen Rittern voraus durch das Tor.


  Die Kämpen Iónadors folgten ihm, teils mit, teils ohne Pferd, wenn sie ihr Reittier im Pfeilhagel verloren hatten, während das Fußheer unter wildem Kriegsgebrüll den Hang herabrannte, auf die Brücke zu.


  Der Weg nach Iónador stand offen…


  


  


  


  


  


  Das Abenteuer geht weiter in »Land der Mythen. Das sechste Buch«.
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